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Anhang zu Ricinussä‚ure.

Ricinusöl (Gl. Rieini , Palmae Christi, de Kerne). Aus den Samen

von Ricz'nus communzz's L. durch Auspressen zu erhalten. Blnfsgelbes

fast weifses (oft ‚int Handel braun vorkommendes), zähes, diekflüssigeé

Oel. Geruchlpsfind von milden] Geschmack. Spec. Gewicht 0 954. In

der Kälte erstarrt es langsam. Besteht aus leicht schmelzbarerin Stéarin

(Margarin) und Elain, von anderer Zusammensetzung als die der übrigen

fetten 0616. Das ganze Oel besteht nach Sanssure aus 74,18 Kohlenstoff

11,03 Wasserstoff und 14,79 Sauerstoff. Ist also eins der sauerstofl'reichj

sten Fette. Wird bald rancid und nimmt dann einen äul'serst scharfen

kratzenden Geschmack an, der im Schlunde lange anhält. Hierbei und bei

der Verseif'nng, so wie bei der trocknen Destillation (wobei sich ein eigen—

thümlicher Geruch entwickelt) bilden sich die S. 379 erwähnten eigenthüm-

lichen Säuren. Trocknet langsam an der Luft aus. Mit salpetrigiar Säure

und kaltbereiteter Quecksilbersolution wird es, obwohl sehr langsam, fest

und in eine von Elaidin verschiedene Substanz verwandelt. — Das Ri—

cinusöl ist mit absolutem Alkohol und Aether in jedem Verhältnil's misch-

bar. Mit gebrannter Magnesia läl'st sich ihm die Schärfe nehmen. — Seine

Verfälschung mit einem andern fetten Oel läßt sich leicht entdecken, wenn

man es mit gleichen Theilen absolutem “’eingeist schüttelt, wo sich nichts

ausscheiden darf. Soll auch zuweilen mit Crotonöl verfälscht vorkommen.

Der äul'serst scharfe Geschmack, und wenn es hellgelb ist, auch der scharfe

Dunst, den es beim Erwärmen entwickelt, so wie seine heftige purgirende

Eigenschaft und die geringere Löslichkeit in Alkohol, zeigen diese Ver-

unreinigung an. -— Wird innerlich, als Laxirmittel, gegen den Bandwurm

n. s. w., gegeben. — Ueber sogenanntes kiinstliches Ricimcslil s. Magaz.

für Pharmac. Bd. ‘7. S. 59.

Anhang.

In der Natur vorkommende Fellarlen

Unter fetten Körpern begreift man im Allgemeinen eine Klasse von

Verbindungen, welche organische Säuren enthalten in Verbindung mit

Glyceryloxid. Sie stellen eine eigenthümliche Art von Salzen dar, welche

künstlich noch nicht hervorgebracht werden konnten. In den animalischen

Körpern finden sie sich vorzüglich häufig in dem Zellgewebe; im Pflanzen-,

reich in dem Samen, Samenlappen und in dem den Samen umgebenden

Fleische (Oliven); sehr selten in der Wurzel (Cyperus esculentns). Im

flüssigen oder geschmolzenen Zustande durchdringen sie Papier und Zeuge

und machen es durchscheinend. Diese Flecken verschwinden nicht durch

Liegen an der Luft. Sie werden durch Säuren, Alkalien und Metalloxide

zerlegt; durch erstere, insofern sie sich des Glyceryloxids bemächtigen

oder dasselbe zerstören; durch die Alkalien‚ indem diese sich mit den orga—

nischen Säuren verbinden und Glyceryloxid abseheiden, was sich in dem

Moment des Freiwerdens mit Wasser zu Glyceryloxidhydrat verbindet.

Die letztere Zersetzungsweise hat man früher für einen eigenthümli—

chen Zersetzungsprocel's gehalten und Versez'funy , Versez'fungsprocefs ge-

nannt, bis Chevreul durch eine Reihe bewundernswürdiger Untersuchungen

den wahren Vorgang aufklärte und seine Aehnlichkeit mit den gewöhnli—

chen Zersetzungsweisen der Salze nachwies.

Die am häufigsten vorkommenden Fettartcn sind Verbindungen des

Glyceryloxids mit Talgsäure, Margarin— und Oelsäure; sie finden sich stets

gemengt mit einander in den mannigfaltigsten Verhältnissen. -'Bis jetzt hat

man keine einzelne dieser Verbindungen, ohne von einer andern begleitet

zu seyn, in der organischen Natur angetrofl‘en.
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Wie sich aus den Eigenschaften des talgsauren Glyceryloxids , was
wir Stearin, des mnrgarinsauren Glyceryloxids, was wir Margarin , und
des ölsauren Glyceryloxids , was wir Oleiu in dem Folgenden nennen
wollen, von selbst ergiebt, so ist; der Zustand dieser Gemenge je nach
dem Vorwaltcn der einen oder andern dieser Verbindungen verschieden.
Die bei gewöhnlicher Temperatur festen Gemenge heii’sen Talgarten, sie
enthalten Stearin oder Margarin in überwiegender Menge; die flüssigen
Verbindungen heißen fette Oele, in diesen ist das Oleiu vorherrschend;
zwischen beiden stehen die Schmalzarten, welche bei gewöhnlicher Tem-
peratur eine weiche und salbenartige Beschaffenheit haben.

Gewöhnlich sind die fetten Körper geruchlos; bei allen, welche sich
durch einen eigentht'iinlichch Geruch vor den andern auszeichnen, ist von
Cheoreul bewiesen worden, dafs derselbe abhängig ist von der Beimi-
schung einer Glyceryloxidverbindung einer eigenthiimlichen flüchtigen
Säure; diel's ist namentlich der Fall bei der Butter, dem Bockstalg und
den Thrannrten; ihre Eigenschaften sind bei der Buttersäure, Hircin«
und Delphinsäure angegeben worden.

Die Talgarten schmelzen ohne Ausnahme leichter als die Säure oder
das Säuregemenge, welches sie enthalten; in der Kälte werden sie här—
ter; im etwas erwärmten Zustande zwischen Papier oder Tuch einem
starken Druck unterworfen, läßt sich ein groi'ser Theil des Oleins davon
trennen. Der auf diese Weise behandelte Talg ist; weniger schmierig,
fester, härter und minder leicht schmelzbar.

Die fetten Oele verhalten sich in niederen Temperaturen den Talgartm
vollkommen ähnlich; die kriställisirbaren festen Verbindungen, die sie inOleiu gelöst enthalten, scheiden sich entweder rein oder mit Oleiu verbunden aus; sie werden in hohen Kältegraden fest oder erhalten die Con—sistenz der Schmalzarten. lm festen oder weichen Zustande geprel'st läl‘stsich das Oleiu, als das Auflösungsmittel, wie eine Mutterlauge eines Sal-zes, von den festgewordenen 'l‘heilen trennen, und diese behalten alsdannbei gewöhnlicher Temperatur ihren festen Zustand bei. Auf diesem ine-.chanischen Wege gelingt es, alle fetten Oele in Gemenge von kristallisir—baren Glyceryloxidverbindungen und in flüssigbleibende Verbindungen zutrennen.

—

Die erhaltenen' festen Verbindungen schmelzen bei verschiedenenVl’i'irmegraden, und diese Verschiedenheit wird bei übrigens grol‘ser Aehn-lichkeit in den äußeren Eigenschaften entweder durch beigemengtes Oleiubedingt, oder es sind chemische Verbindungen in bestimmten Verhältnissenvon Oleiu mit Margarin oder Stearin. Diel‘s ist namentlich bei dem kri-stallifirbaren Bestandtheil des Olivenöls und dem festen Theil der Cacao-butter, wie von Pelouze und Boudet bewiesen werden, der Fall.
Die Oele trennen sich durch ihr Verhalten an der Luft, gegen salpe-trige Salpetersäure oder gegen salpetersaures Quecksilberoxidul in zweiwohl unterschiedene Klassen.

Die eine dieser Klassen umfal‘st die sogenannten trocknenden Oele,die andern hcifsen eigentliche fette Oele. Die trocknenden Oele besitzendie Fähigkeit, Sauerstoff mit grofser Begierde aus der Luft anzuziehenund sich damit zu eigenthiimlichen Verbindungen zu vereinigen, welchekeine ölartige Beschaffenheit mehr besitzen; sie, stellen feste, ziihe, durch-scheinende, in dünnen Lagen durchsichtige Massen dar, welche zum grol'senTheil in Wasser, Alkohol und Aether unlöslich sind.
Bei der Veränderung, welche durch die Sauerstolfaufnahme bewirktwird, bemerkt man keine Wasserbildung und die Abscheidung einer ver—hältnil'smz'rl‘sig nur geringen Quantität Kohlensäure. Mit salpetersauremQuecksilberoxid in Berührung werden sie. nicht in Elaidin verwandelt, d. h.sie werden nicht verdickt oder fest.

Ueber die chemische Constitution dieser Verbindungen weils man höchstwenig , die einzige Analogie , die sie mit den eigentlichen Fetten darbieten,besteht darin, dafs sie durch Alkalien verseit‘t werden, dafs die wässerige
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Flüssigkeit einen Gehalt von Glyceryloxid erhält und sich ein alkalisches

Salz von mehrentheils weicher, salbenartiger Beschaffenheit bildet. Die

Säure dieser Salze durch andere Säuren abgeschieden, besitzt eine öla.rtige

Beschaffenheit, allein ihre Zusammensetzung und ihr Verhalten weicht; we-

sentlich von der eigentlichen ()elsäure ab. Sie läi‘st sich nicht in Elaidin—

süure verwandel ; und erleidet an der Luft durch die Einwirkung des

Sauerstoffs/eine ähnliche Veränderung, wie sie das trocknende Oel aus

dem sie erhalten werden, für sich erfährt. Manche dieser trocknénden

Oele halten Margarin oder Stearin in Auflösung, die sich bei niederen

Temperatur-Graden daraus absetzen. Von diesen Stoffen rührt ohne Zwei-

fel die Bildung von Margarin- oder Talgsäure her, die man neben der er—

wähnten eigenthümlichen Oelsäure als Bestandtheil ihrer Seifen findet.

Die fetten Körper in dem Zustande, wie sie aus Theilen von Thieren

oder Vegetabilien erhalten wurden, sind höchst selten rein, sie enthalten

eingemengtes Zellgewebe, vegetabilischen Eiweil'sstoif oder Schleim. Die

Beimischungen ertheilen den fetten Körpcrn die Fähigkeit, beim Zutritt

der Luft eine eigenthümliche Zersetzung zu erleiden, wobei sich unter

andern Produkten ein lüchtiger, widrig schmeckender Körper bildet von

sauren Eigenschaften. Mit Ranziywerden bezeichnet man diese Verän—

derung. '

Die heigemengten fremden Materien wirken auf die Fette bei dem

Banzigwerden in einer ähnlichen Weise, wie das Ferment bei der Gäh-

rung zuckerhaltiger Flüssigkeiten; die Veränderung, die es für sich er-

fährt, veranlafst eine Trennung der talg—, margarin- und ölsauron Ver-

bindung, es werden die fetten Säuren in Freiheit gesetzt und Glyceryl-

oxidhydrat entweder für sich abgeschieden (wie beim Palmöl) oder es

wird ebenfalls zersetzt, wie bei den meisten andern Fettarten. Die neu—:

gebildeten Produkte, welche das Ranzigwerden bedingen, entstehen dem-

nach auf Kosten der Bestandtheile des Glyceryloxids und der fremden

Stoffe durch die Einwirkung des Sauerstofl‘s. Beines Stearin, Margarin

oder Olein ist dem Banzigwerden nicht unterworfen, und die Fette, deren

Gemengtheile sie sind, werden um so weniger leicht rnnzig, je weniger.

fremdefieimischungen sie enthalten. Durch Auskochen mit Wasser und

Behandlung mit sehr geringen Mengen alkalischer Flüssigkeiten in der Kälte

wird das übelriechende und —schmeckende Produkt des Ranzigwerdens

hinweggenommen.

Wirkung der Wärme auf die fetten Körper.

Durch die Einwirkung der Wärme erleiden die fetten Körper eine sehr

merkwürdige Veränderung.

Beim anhaltenden Erhitzen zum Sieden entwickeln die fetten Körper

kohlensaures Gas, begleitet von geringen Mengen brennbarer Gase und

einem flüchtigen, äufserst durchdringend riechenden, die Augen zu Thrä-

nen reizenden Körper, Akrotein ; sie färben sichdnnkler und nehmen beim

Erkalten eine weiche, oft salbenartige Beschafl'enheit an.

Bei den trocknenden Oelcn verändert sich damit ihre Löslichkeit in

Alkohol, Aether, fetten und flüchtigen Oelen, sie werden terpentinähnlich

und dick, sie erleiden in diesem Zustande, der Luft ausgesetzt, bei wei-

tem schneller die Veränderung, welche das Oel für sich erfährt (Oel—

firnisse).
-

Bei den fetten Oelen, die man eine Zeitlang einer ihrem Siedpunkt

nahen Temperatur ausgesetzt hat, bemerkt man häufig nach dem Erkalten

bei gewöhnlicher Temperatur Ausscheidungen von kristallinischen fetten

Säuren. Bei den festen Fetten, den Talgarten, tritt der umgekehrte Fall

ein; eine Zeitlang zum Sieden erhitzt, sind sie nach dem Erkalten wei-

cher, als sie vorher waren, und schmelzen Jetzt bei niederen Wärme-

graden.

Eben so merkwürdig ist dns Verhalten der Fette bei der troeknen

Destillation.
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Die fetten Oele kommen weit über dem Schmelzpunkte des; Blci’n ins
Sieden. Bei dieser hohen Temperatur wird das Glyceryloxid, dem alle

Flücbtigkeit abgeht, zersetzt; man erhält neben den Produkten, die hier-
aus hervorgehen, die freigewordenen fetten Sauren und ihre Zersetzung-

produkte. Es entwickeln sich geringe Mengen kohiensaures und brenn-

bares Gas und das oben erwähnte flüchtige, durchdringend riechende
Produkt.

‚

Die Beschaffenheit der übergehenden Produkte ist je nach der Dauer
der Destillation verschieden. Wenn das übergegnngene Produkt dem Vo-
lumen nach die Hälfte oder °/‚ des Oels beträgt, was man der Destillation
unterworfen hat,"sé*—hleibt ein dunkelbraun oder schwarz gef‘ärbter Rück—
stand, welcher h'iflhfcst oder weich isg, in der Kälte fester und elastisch
wird: er löst sich ‘in Alkalien zu einer schäumenden Flüssigkeit auf, wel-

che keine Margarin- oder Talgsäure enthält.

Die erste Hälfte des übergehenden Destillnts ist bei gewöhnlicher
Temperatur weich ‚" _von der Consistcnz der Butter; das zuletzt kommende
ist flüssiger. Je langsamer die Destillation vorgenommen wurde, d. h. 36
niedriger die Temperatur war, bei der sie vor sich ging, desto fester ist
das erhaltene Destillat. Das Destillat besitzt einen höchst durchdringenden
Geruch, der von einem andern, nach ranzigem Fett, begleitet ist. Durch
Schmelzen und Kochen mit “"asser lassen sich beide hinwegnehmen. Das
“’asser nimmt damit eine saure Reaction an, und erhält die Fähigkeit,
essigsaures Bleioxid in weifsen Flocken zu füllen.

Die erste Hälfte des Destillats löst? sich in wässerigen Alkalien voll-
kommen auf und liefert eine feste weifse Seite; die letzten Produkte hin-
terlassen bei der Behandlung mit Alknlien ein flüchtiges farbloses Oel.
“’erden die bei gewöhnlicher Temperatur festen Fette der Destillation
unterworfen, so sind die flüchtigen Produkte identisch mit den aus den
fetten Oelen erhaltenen. Die sich verdichtenden Produkte werden bei ge-
wöhnlicher Temperatur fest, aber sie besitzen stets eine weichem Beschaf-
fenheit als der 'l‘alg, aus dem sie erhalten wurden. Die schnellere oder
langsamere Destillation, (l. h. die höhere oder niedere Temperatur, zeigt
auch hierauf einigen Einflul‘s. Gegen Alkalien verhält sich dieses Destillat
ähnlich wie das von fetten 0elen; es besteht grol'scntheils aus fetten Säu-
ren, denen ein flüchtiges Oel beigemischt ist, was mit Alkalien keine Ver-
bindung eingeht. Die letzten Produkte dieser Destillation enthalten am
meisterl von diesem Oel, die ersten sind frei davon.

Unterwii-ft man die festgewordene Ma'sse einem starken Druck, ‚so
werden die flüssigen Theile davon getrennt und man behält eine feste
Masse, die 36—45 p. e. des 'l‘algs ausmacht.

Wie aus dem Vorhergehenden sich ergiebt, besitzen die Produkte derDestillation flüssiger und fester Oele eine verschiedene Beschaffenheit; dieflüssigen Fette, die Oele, liefern ein festes oder weiches Produkt, die
festen Fette oder Talgarten geben ein Produkt von minder fester Beschaf—fenheit, als sie vorher besei‘sen;

'
In beiden findet sich eine feste und eine flüssige, der Oelsäure in

ihren Eigenschaften ähnliche Säure. In der Menge, in welcher man dieerstere aus den Produkten der Zersetzung der festen Fette erhält, war
sie vorher nicht darin nachweisbar, alle ’l‘algsäure, welche einen Haupt-
bestnndtheil vor der Destillation ausniaehte, ist nach derselben ven-_ \
schwuuden.

Die' andern Produkte der Destillation fetter Körper sind Fettsäur‘z
und eine höchst durchdringend riechende, die Augen heftig"reizende‚ höchst
flüchtige Substanz, welche die Gase begleitet und den flüssigen Produkten
beigemischt ist. Berzetz'us hat; diese Substanz mit dem Namen Akrolein
bezeichnet, sie ist in reinem Zustande noch nicht dargestellt. Werden,
bei der Destillation von Sphweineschmnlz oder Olivenöl, die flüchtigeron
Produkte in mehreren wohl abgekühltrn, mit; Wasser halb gefüllten Fla-schen aufgefangen, so findet sich in der 2ten und Stan Flasche das meiste
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Akrolein; auf dem darin enthaltenen “'asser schwimmt ein " “

sigkeit , welche eine grol‘sefli/lenge davon enthält, allein? ‘aliäzgg‘ianFil'esn-i

Wasser ist eine beträchtliche Portion gelöst. Schüttelt man das, auf-

schwimmende flüchtige Oel mit seinem zwanzigfachen Volum Wasser so

verschwindet der gröl‘ste Theil davon und das Wasser erhält den'Geiuch

des Akroleinsn /\Nfrd das aufschwimmende Oel getrennt und die klare

wasserige Arrflösfiing im \Vasserbade der Destillation unterworfen so geht

lange vorfiem Siedpunkt des Wassers (52°), eine ölartige ’wieder il:

Wasser lösliche Materie über, welche den furchtbaren Geruch’ des Akrr—

leins im höchsten Grade besitzt. Diese Materie ist ausgezeichnet durch

die Leichtigkeit, mit der sie Sauerstoff aus der Luft anzieht wobei sie

eine saure__lleaetron annimmt; sie läfst sich selbst in hermetiscli verschlos-

senen Gefal'sen nicht ohne Zersetzung aufbewahren, sondern sie geht nach

und nach in einen weifsen flockigen Kör1er über welch ' -

Zustande nicht die geringste Aehnlichkeitlmit Fett,en besitzlt "'Ärtrios'il'äee'.‘

schmack- und geruchlos, in Aether, “’asser, Schwefelkohleiistotf fetten

und flüchtigen Gelen, Säuren und alkalischen Langen völlig unlösl’ieh und

unzersetzbar, und wird kaum durch schmelzendes Kalihydr'at verändert.

Die nemliche Veränderung erleidet das Akrolein beim Aufbewahren in sei-

ner wässerigen Auflösung. Setzt man der frischen wiisserigen Akrolein-

lösung Kalilauge zu, so färbt sie sich braun; bringt man Akrolein in

Aether, welcher mit Ammoniakgas gesättigt ist, so verschwindet augen-

blicklich‘sein Geruch, es entsteht ein weil‘ser Niederschlag einer Ammo-

niakverbindung, aus der sich das _Akrolein nicht mehr darstellen läl'st.

Keine der bis jetzt bekannten fetten Säuren liefert, wenn sie in rei-

nem Zustande destillirt werden, die kleinste Spur von diesem Akrolein‘

es bleibt deshalb nichts anderes übrig, als die Entstehung desselben vor;

einer Zersetzung des Glyceryloxids abzuleitcn, aus dem man in der That

bei der Destillation im Hydratzustande diesen riechenden Stoll“ erhält.

Keine der bis jetzt bekannten kristallisirbaren fetten Säuren liefert bei

trockner Destillation Fettsäure, oder, wenn man will, ein Destillat, was

eine in Wasser lösliche kristallisirbare , Bleisalze in weifsen Flocken fäl—

lende Säure enthält; wohl aber entsteht Fettsäure durch Destillation von

allen 0elsäuren und allen Fetten, welche Oelsäure enthalten.

Das Auftreten des Akroleins bei Destillation irgend eines Fettes kann

als strenger Beweis für die Gegenwart einer Glyceryloxidverbindnng,
und

das Auftreten der Fettsäure bei derselben Operation als Beweis‘ für die

Gegenwart einer Oelsäure angesehen werden. Nur das Rieinusöl macht in

Beziehung auf die Fettsäure die einzige bekannte Ausnahme.

Die feste kristallisirbare, in dem Destillationsprodukt des Ochsen-,

Hammeltalgs, Schweineschmalz, Olivenöl, Mohnöl, Leinöl und Maudelöl

enthaltene fette Säure ist Maryarz'nsüure.

Das Bicinusöl, ausgezeichnet von allen andern fetten Oelen durch seine

rofse Löslichkeit in Alkohol, giebt bei seiner trocknen Destillation eben

so abweichende Produkte. Es siedet bei 265°, wobei sich Akrolein ent-

wickelt und flüssige Produkte übergeben, welche im Anfang aus einem

flüchtigen in Alkalien _unlöslichen , zuletzt in fetten Säuren bestehen, wel-

che mit Alkalieu lösliche Seifen bilden. Wenn etwa ’/, von dem Volumen

des Bicinusöls an Produkten abgegangen ist, so erstai‘rt plötzlich die Masse

in der Retorte zu einer schwammigen, elastischen, gelben, nach Behand-

lung mit Alkohol zerreibliehen, in der Hitze, ohne zu schmelzen, sich

zersetzenden Substanz, welche sich weder in fetten und flüchtigen 0elen,

noch in Aether, Alkohol ," Wasser und Säuren löst. Nur in kaustischen

Alkalien ist es in der Wärme löslich zu seifenartigen Gemischen , welche

bei Zusatz von Säuren eine zähe, in Wasser unlösliche, in Alkohol leicht

lösliche Substanz fallen lassen , die alle Eigenschaften einer Säure besitzt.

Unterwirft man die flüchtigen Produkte der Zersetzung des Bicinusc'z_ils

durch den Einfluß der Wärme einer Destillation mit Wasser, so erhalt

man ein Gemenge mehrerer flüchtigen Substanzen, in Gestalt eines farb-
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lesen 0els, von eigenthümlichem Geruch und ätherischem , hintennaöh

scharfem Geschmack ; dieses Oelgemenge siedet für sich bei 100“ bei stets

steigender Temperatur, es ist mischbar mit Alkohol und Aether. Bei einer
Temperatur von —5“ längere Zeit sich selbst überlassen, erstarrt es zu

einer kristallinischen Masse , welche beim Pressen zwischen Papier ein

flüssigbleibendes Oel abgiebt , während ein fester weißer kristallinischer

Rückstand bleibt, welcher, in warmem Alkohol oder Aether gelöst, nach

dem Erkalten in feinen Flocken kristallisirt. Dieser kristallinische Körper,
von welchem Bussy und Lemma nicht bemerken, ob er mit Wasser noch

destillbar ist, schmilzt. bei 37—40° und erstarrt nach dem Erkalten zu
einer harten, glänzenden, brüchigen, klingenden Masse; Aether löst im ,

Sieden 1/, seines Gewichts, er löst sich in Eisessig und wird durch Kalium
zersetzt. in Schwefelsäure und Salpctersäure werden die Kristalle flüssig,

ohne sich aufzulösen. - '

Unterwirft' inan das von den flüchtigen Theilen befreite Produkt der

Destillation des Bicinusöls einer zweiten Destillation für sich , so geht im

Anfang eine feste weifse butterartige Substanz von sauren Eigenschaften
über, die , durch Pressen zwischen Papier von dem flüssigen Theil befreit,
bei “22° schmilzt und in höherer Temperatur ohne Zersetzung sich ver-

fliichtigt. Diese Säure ist in Alkohol und Aether löslich und daraus kri—
stallisirbar, sie verbindet sich mit den Hasen zu seifenartigen Sulzén, ihre

Verbindung mit Bittererde ist ausgezeichnet durch die Leichtigkeit, mit
welcher sie aus ihrer alkoholischen Auflösung kristallisirt. Die Sättigungs—
capacität dieser Säure ist nicht bekannt, sie gab bei der Analyse 73,56

Kohlenstofl‘, 9,86 Wasserstoff und 16,58 Sauerstofl'. Diese feste Säure

ist begleitet von einer ölartigen (Elaiodinsäure) , deren Eigenschaften sehr

wenig erforscht sind. ‘ ‚

Philosophenöl (OL. philosophorum) , aus fettem Oel durch trockne De—
stillation zu erhalten. Man tränkt Ziegelpulver mit Banmöl oder einem
andern fetten Oel, setzt wohl auch noch Kalk zu und destillirt. — Ein
hell- oder dunkelbraunes , etwas dickflüssiges , stinkendes Oel; reagirt
sauer. Enthält aufser Paraffin , Eupion und Kreosot‚ viel Oel- und Mar-
garinsäure, Fettsäure und Essigsäure, — Wird in der Thierarzneikunde
verwendet. — Durch wiederholte Bectifikation wird es in ein fast wasser—
helles , sehr durchdringend riechendes Oel , reich an Eupion , umgewandelt,
welches nach Buchner, innerlich genommen, giftige Eigenschaften (von
Kreosotgehalt) besitzt.

'

0elgas.

Treibt man die Dämpfe von fetten Körpern durch glühende Röhren ,
oder-_ läfst man Sie im geschmolzenen Zustande tr0pfenweise in glühendeG_efafse fallen, so werden sie vollständig zersetzt. Mit Hinterlassung
eines sehr gelungen Bückstandes an Kohle zerfallen sie gänzlich in luft-*
formige und bei niederer Temperatur flüssige Produkte, die auf der einen
Seite aus Ko?lenox1d— und auf der andern aus Kohlenwasserstofl'verbill-
dungen beste ren. Auf dieser Zersetzungsweise beruht die Anwendung
sehr geringer Sorten fetter Oele; zur Gasbeleuchtung namentlich werden
in England hierzu Stockfischthran und Abfälle von andern fetten Materien,
die zu anderweitigem Gebrauch kaum mehr dienen können, benutzt. Das
Verfahren der Oelgasbereitung ist von Taylor erfunden und in Anwendung
gebracht werden

Der Apparat, welcher hiezu benutzt wird, ist sehr einfach. Er be-
steht aus einem Cylinder von Gul‘seisen, in welchen man in schwach glü—
hendem Zustande das in Gas zu verwandelnde Oel fliel‘sen läl‘st; um die
zersetzende Oberfläche des Cylinders zu vermehren, ist derselbe mit
Steinen oder gewöhnlich mit Coaks locker angefüllt; an dem einen Ende
des Cylinders fliefst das Oel ein, es v'erdämpft in dem glühenden Raume

Liebig organ. Chemie.
25
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und der Dampf wird zersetzt, indem er durch die anze Län -

linders streicht. Eine ‚Röhre an dem entgegengesetztgn Ende de%ecdyiisnd%)és

führt das Gas durch ein mit Oel angefülltes Gefäl's, worin sich das nicht

in Gas verwandelte Oel /verdichtet; aus diesem Gefäß wird es ohne wei-—

tere Reinigung in einen/Gasbehälter geleitet , aus dem es durch Röhren „„

die Orte gefuhrt wird, wo es zur Beleuchtung dienen soll. Die Produkte

der Zersetzung/dcr fetten Körper auf dem angegebenen Wege sind jß

nach der Temperatur höchst verschieden. Bei mäl‘siger Rothglühhitze wird

das Oel beinahe ohne Rückstand in Kohlenoxid, ölbildendes Gas“ dampf.

förmige höchst flüchtige Kohlenwasserstotfverbindungen , Sumpfgas’ und ge,

ringe Mengen von freiem \Vnsserstofl‘gas zersetzt, bei höheren Tempera-

turen setzt sich mehr Kohle ab, die Menge des ölbildenden Gases und der

dampfförmigen Kohlenwasserstoife nimmt ab, die Menge des Sumpfgaees

nimmt zu, wodurch sich die Leuchtkraft des Gases vermindert.

Das specifische Gewicht der Gase steht in umgelrehrtem Verhältnil‘s

zu der Temperatur, bei der sie erzeugt werden sind, es wechselt von

1,110 bis 0,464. DaSjenige, was zur Beleuchtung am vortheilhaftesten

befunden wurde, ist 0,900. 100 Vol. eines Gases der letzteren Qualität

bedurften zur Verbrennung 160 Vol. Sauerstoff und bestanden aus 38 Vgl.

die durch Chlor condensirt wurden (ölbildendes Gas oder demselben ähu:

1ighe Verbindungen), 46 Vol. Sumpfgae, 9,5 Vol. Kohlenoxid , 3 Vol. Wag-

serstofl"gas und 3 Vol. Stickstoff. Die Leuchtkraft des 0elgases von 0,900

spec. Gewicht ist nahe die doppelte des besten Steinkohlengases von 0,600

spec. Gew. (aus Caunelknhle), sie beträgt das drei- bis drei und einhnlb-

fache, verglichen mit dem Steinkohlengase aus gewöhnlicher Bachkohle.

Als Mittel, um dampfförmige Kohlenwasserfiolfverbindwgen
den gasfiir_

migen Produkten der trocknen Destillation fetter und anderer Materien zu

. entziehen, kann mit Vortheil concentrirte Schwefelsäure oder Olivenöl

angewendet werden , die sich damit beide verbinden und eine Condensation

zu Wege bringen [Faraday). 100 Vol. Oelgas verminderten sich, mit

concentrirter Schwefelsäure in Berührung, um 22,76 Vol., die man von

« den obigen 38 Vol. abzuzichen hat, um das Volumen des beigemisehten '

ölbildenden Gases zu bekommen.
'

Für eine gleiche Menge Licht ergeben sich folgende “’erthe für Oel,

was in einer wohlconstruirten Lampe mit couatanteni Oel—Niveau gebrannt

wird, Steinkohlengas und Oelgas: ‚

Verbrauch.

Dauer der Beleuchtung. .

1 Stunde 42 Gl'ammen Oel.

do. 106 —— 110 Litres *) Steinkohlengas.

do. 28—30 Litres Oelgas.

Der Verbrauch des Steinkohieugases beträgt für die Böhrenötfnungen

der gewöhnlichen Gasflammen 138 Lines, für Oel—gas 38 Litres auf die

Stunde. Die damit erzeugten Lichtmengen stehen zu einer Oelflamme (Ar-

gand’sche Lampe mit constantem Oelniveau), welche 42 Grm. Oel in einer'

Stunde verbraucht, in dem Verhältnifs wie 127 : 100. Eine Gasflamme

dieser Art besitzt die Leuchtkraft von 12 '1‘algkerzen (6 auf das ‘B) und

von 9 “’achskerzen (5 auf das ‘E). Die Röhren, aus denen das Gas

herausströmt und brennt, besitzen die Form von Argund’selu Lampen;

die Drehung, in welcher bei diesen der Docht eingelassen wir , ist durch

einen Ring von Stahl geschlossen], der mit sehr feinen Löchern dureh-

bohrt ist.

1 Kilogramm Oel giebt im Durchschnitt 830 Litres Gas. Da nun 42

Grm. Oel dieselbe Lichtmenge erzeugen, wie im Mittel 29 Litres Oelgas,

so entsprechen diese 830 Litres Gas 1202 Grm. Oel. Es bedarf mithin 1202

Grm. Oel in Lampen gebrannt, um denselben Eifert hervorzuhringen, wie

1000 Grm. Oel, was in Form von Gas gebracht werden ist. Es stellt sich

") 1 Line :: ‘/‚ Darmltädter Maas.
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demnach bei der Verwandlung des Oels in Gas ein Gewinn an Leuchtkraft

in dem Verhältnil's wie 1000 : 1202 heraus; dieser Gewinn ist aber nur

für sehr wenige Orte grol‘s genug, um die Kosten der Darstellung (Auf—

‘ wand an Fdner-Meterial etc. , Interessen des Kapitals) zu decken; er be—

ruht ausschließlich auf dem Unterschied der Preise der zur Gasgewinnung

—angewendeten und zur Beleuchtung in Lampen dienenden Oele. (Dumm:

Traité de Chimie [. p. 640 etc.)

Die im Vorhergehenden erwähnten dampt‘törmigen Kohlenwnsserstolf—

verbinduugen sind von der verschiedensten Besehafl'enheit. Versuche, die

man in London angestellt hatte, um zusammengeprelktes Oelgas in trag-

baren Gasbehältern zur Beleuchtung zu benutzen, gaben Faraday zur

Entdeckung von wenigstens drei, bestimmt durch ihren Zustand und ihre

Flüchtigkeit von einander verschiedenen Kohlenwasserstofl‘verbindnngen

Veranlassung.

Aus 1000 Kubikful‘s Oelgas condensiren sich , wenn sie bis auf '/30

ihres Volumen5'bei gewöhnlicbem Luftdruck zusammengeprel‘st werden,

etwa. 4 Litres ( 2 Darmstädter Maas) flüchtige Flüssigkeiten. Setzt man

dieselben einer sehr gelinden Wärme aus, welche 35—36° nicht überstei—

gen darf, und leitet man den sich bildenden Dampf durch eine bis —18° er-

kältete Röhre, so verdichtet er sich zu einer leichtbeweglichen Flüssig—

keit, die über dieser Temperatur wieder Gaszustand annimmt, sie besteht

aus dappelt condmsirtem Kohlenwasserstofil

Die fortgesetzte Destillation erfordert, um den Rückstand im Sieden

‘ zu erhalten , höhere Temperaturen. Von der Wärme der Hand steigt der

Siedpupkt zuletzt bis auf 120°. Zwischen 80 bis 87° hält sich der Sied—

punkt am längsten unverändert; wird das bei diesen Temperaturen erhal-

tene Destillat in eine Kältemischung gebracht, so erstarrt ein großer Theil

davon zu einer weifsen kristallinischen Masse, von der man eine einge-

mengte Flüssigkeit durch Abgiel‘sen und Pressen zwischen Fliel‘spapier be—

freien kann. Diese Substanz ist reines Benzol (s. S. 76).

Das flüssige Oel, aus welchem das Benzol sich abgesetzt hat, besitzt

den nemlichen Siedpunkt wie das Benzol , allein es läl'st sich bis auf —-18"

abkühlen ohne zu erstarren, bei 15,5° besitzt es in flüssigem Zustand ein

spec. Gewicht von 0,86, im Gaszustand von 2,96; nach seiner Gewin—

nungsweise ist es bei —18° mit Benzol, was darin löslich ist, gesättigt,

was einige Ungewil'sheit über seine Zusammensetzung läl‘st. Famday er-

hielt bei der Analyse Wasserstoff und Kohlenstoff in dem Verhältnil's wie

1 :8,764. Da nun das Benzol diese beiden Elemente in dem Verhältnil's

wie 1 :12 enthält und eine Beimischung desselben den Kohlenstofl'gehalt

des 0els vergrößern mußte, so ist es höchst wahrscheinlich, dafs es beide

Bestandtheile zu gleichen Aequivalenten (1 : 6), also in dem Verhältnil's

wie in dem ölbildenden Gas enthält. Durch sein Verhalten gegen concern—

trirte Schwefelsäure unterscheidet sich dieser Körper wesentlich von dem

Benzol, die Schwefelsäure wird unter Erhitzung schwarz und es scheidet

sich eine gelbe leichtere Flüssigkeit ab, die von Schwefelsäure bei ge-

wöhnlicher Temperatur keine Veränderung mehr erfährt.

Das Destillat, welches bei 99‚3° überging, enthielt Wasserstoff und

Kohlenstoil‘ im Verhältnifs wie 1 : 9,17; bei 98,9“

beide — —— — 1 : 8,91; bei 104,4'

—— -— — —— 1 : 8,46.

Das bei niedrigen und den höchsten Sicdpunkten abgesehiedenc Pro-

dukt‚nähert sich in seiner Zusammensetzung dem ölbildenden Gas. Die

an Koblenstofl‘ reichsten Produkte liegen in Hinsicht auf ihre Flüchtigkeit

in der Mitte zwischen beiden. Alle diese Produkte widerstehen der Ein-

wirkung Von Alkalien und werden von Schwefelsäure heftig angegriifen.

Was die flüchtigsten Produkte betrifft, so beobachtete Farmday, dafs

ihre bei 10—15" gebildeten Dämpfe eine Materie enthalten, die, in einen

auf —-18° abgekühlten Ballon geleitet, such zu Nadeln verdichtet, welche

bei —-14 bis —18° wieder verschwinden.



=
;

a
n

(
D

Schwefelbalsam.

Vier/”ach ve1‘ygiichleler Kohlenwassersto/f.

. Das flüchtigste Produktder Zersetzung von fetten 0elen.in der Glüh-

hitze besitzt die nemllcheZusammensetzung wie das ölbildende Gas und

unterscheidet sich von/diesem bei gewöhnlicher Temperatur dadurch, dafs

es in 1 Vol. die domielte Menge Kohlenstoff und Wasserstoff énthält.

Bei —18° stellt dieser Kohlenwasserstofl‘ eine farblose, äul'serst leicht

bewegliche Flüssigkeit dar, von 0,627 ‚spec. Gewicht bei 12° im flüssigen

und 1,9607 im Gnszustande. Bei 0“ besitzt er die Beschafl'enheit eines

permanenten Gases, er ist leicht entzündlich und brennt mit hell!euchteh-

der Flamme, wird von Wasser, alkalischen und sauren Flüssigkeiten in

geringer Menge, reichlich in Alkohol aufgenommen. Olivenöl absorbirt

sein öfaches, conccntrirte Schwefelsäure nahe ihr 100faehes Volum;‚ die

Säure erhitzt und schwärzt sich, ohne übrigens schwefelige Säure zu

entwickeln, Zusatz von Wasser verursacht Trübung ohne Gasentwicke-

lung. Mit Chlorgas vereinigt er sich zu einer dem Oel der holländischen

Chemiker in seiner Zusammensetzung und Eigenschaften , bis auf den Ge.-

schmack, welcher hintennach bitter ist, gleichen Verbindung; aber mit

einem Ueberschul‘s von Chlor dem Sonnenlichte ausgesetzt, Wird er nicht

in anderthalb Chlorkohlenstoif, sondern in eine zähe Fliissigkeit verwah-

delt, welche Chlor, Kohlenstoff und "Vasserstofi' enthält.

Verhalten der fellen Körper gegen einfache Kärperi

Die Wirkung des Sauerstolts auf die flüssigen und festen Fette ist

S- 381 erwähnt werden.

Die trocknenden und eigentlichen fetten Oele lösen in der Wärme

Schwefel auf, wobei sich, wenn die Temperatur sehr hoch steigt, mei-

stens Schwefelwasserstotfgn’s entwickelt; geschieht die Auflösung bei ge-

linder Wärme, so scheidet sich beim Erkalten ein Theil des Schwefels

wieder ab; im ersteren Fall, wo eine Zersetzung des 0els stattgefunden

hat, findet diese Abscheidung nicht statt. Eine Verbindung von Schwefel

mit Leinöl, verdünnt mit Terpentinöl, wird in der Arzneikunde unter dem

Namen Schwefelbalsam angewendet.

S eh in efe ! b a ls a m. (Oleum Linz' sulphuratum. Corpus pro

balsamo sulphurz's.) ,

s. 190. Zur Darstellung dieser Verbindung wird Leinöl

bis zum schwachen Sieden in einem irdenen Gefäfse erhitzt

und nach‚und nach unter schwachem Umrühren 1/4 seines

Gewichtes Schwefel in kleinen Portionen zugesetzt; wobei

Vorsicht angewendet werden mul's, um Entzündung zu verhüten. Mit

einem gut schliefsenden Deckel lälst sich die Flamme des brennenden Oels

leicht ersticken.

Bei vollkommener Auflösung des Schwefels erhält man

nach dem Erkalten eine dicke, klebende, gelatinöse Masse

von dunkelbrauner Farbe und widerlichem Geruch.

Ein Theil dieser Masse in zwei Theilen Terpentinöl ge-

löst, giebt‘dns schwefelhaltige Terpentinöl (Balsamus sul-

phurz's terebinlhz'nalus); es dient zum äul'seren Gebrauche.

Wird statt des Terpentinöls Anisöl genommen, so erhalt man

das schwefelhaltige Anisöl (Oleum Amsz sylplmratum, Bal-

samus sulphum's anisatas), welches zum inneren Gebrauche

dient.
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Die Verbindung des Schwefels mit Leinöl giebt in siedendem Alkohol

Schwefel und unverändertes Oel ab, und hinterläfst eine Substanz von

dunklerer Farbe und städterer Consistenz. Sie wird durch Alkalien nicht

verändert und ist in Aether und Oelcn löslich. An der Luft wird diese

Schwefelverbindung härter und elastisch, sie verliert damit ihre Löslich-‚

keit in Aether. Die nemliche Veränderung erleidet ihre Auflösung in fet-

ten 0elen. Dem Lichte ausgesetzt wird sie gebleicht. Der trocknen/De-

stillation ausgesetzt bleibt zuletzt eine schwarze poröse Masse, welche

44,66 Schwefel und 55,34 Kohlenstoti‘ enthält, was einer Verbindung von

3 At. Kohlenstoff mit _1 At. Schwefel nahe entspricht. Durch Behandlung

mit Aether färbt sie sich , und hinterläi‘st nach dem Verdampfen schwarze

glänzende Blättchen. (Rudiy.) «

Die fetten Oele lösen in der Hitze das Selen, die Auflösung desselben

in Olivenöl ist im durchfallenrlen Lichte pumeranzengelb, im reflectirten

blal'sroth und opalisirend, bei gewöhnlicher Temperatur ist sie salbenartig,

sie wird im Moment des Gestehens farblos und besitzt keinen Geruch.

(Berzelizts.)

Die fetten Körper lösen Phosphor, wiewohl in geringer Menge; 100

Theile Mandel-, Mohn- und Olivenöl lösen nach Buchholz in der Kälte

2,8, bei 100° 4 Theile Phosphor. Zum Lösen des Phesphors in den Oelen

wirft man denselben in ganzen Stücken in die Oele, welche in einem ver—

schliel'sbaren Gefiil'se bis zur Siedhitze des Wassers mehrere Stunden da.-

mit erwärmt werden. Durch häufiges Schütteln wird die Auflösung be-

schleunigt; nach dem Erkalten trennt man die Flüssigkeit von dem abge-

schiedenen oder ungelöstell Phosphor und bewahrt sie vor der Luft ge—

schützt auf. Eine gesättigte Auflösung von Phosphor in Olivenöl enthält

etwa 4 p. e. Phosphor, unter dem Namen l’lzuile phosphore'e wird sie in

Frankreich in der Medicin angewendet. '

Die phosphorhaliige Pumadc (Pomm'llde plmsphore'e) wird aus Phos-

phor und Schweinefett bereitet. In einen bis zum Schmelzpunkte des

Phosphor: erwärmten Mörser bringt man 1 Theil Phosphor und so viel

Schweinefett, dafs derselbe nach dem Schmelzen davon bedeckt wird.

Durch anhaltendes Reihen wird derselbe in dem Oel aufs sorgfältigste

vertheilt, man setzt alsdanu so viel Schweinefett hinzu, dafs die Quantität

desselben 50 Th. beträgt. Man kann das Ganze nun in einer Schale bis

auf 100" erhitzen, wc aller Phosphor verschwindet. Während dem Er-

kalten wird durch hesländige‘ Bewegung die Abscheidung des Phosphor: in

gröl'seren Massen verhindert.

Die phosphorhaltigen Fette leuchten im Dunkeln, diese Eigenschaft

wird durch Zusatz von Terpentinöl und andern flüchtigen Oelen augen-

blicklich vernichtet.

Chlor und Brom üben auf alle fetten Körper einen zersetzenden Ein-

flnl's aus, es wird Chlor— oder Bromwasserstofl'säure gebildet, welche ent—

weicht, und es entsteht eine Chloe-“und Bromvcrbindung, sie sind bis jetzt

nicht näher untersucht. -

lud löst sich in den meisten Fetten unter brauner Färbung auf, die

sich nach einiger Zeit verliert.

Verhalten der Fette gegen Säuren.

Durch die Einwirkung der Schwefelsäure auf die fetten Körper tritt

Zersetzung ein. Ist die Menge der Schwefelsäure gering, so erstreckt

sich die Zersetzung auf eine Trennung des Glyceryioxids, was sich mit

der Schwefelsäure verbindet (acide sulfoadipique), von den damit ver-

bundenen fetten Säuren. Talg und Schw'eineschmalz, welche mit ‘/‚ Schwe—

felsäurehydrat gemischt werden, gehen eine röthliche Verbindung, die mit

siedendem Wasser ausgewaschcn ein Gemenge von Talg- und Oelsäure

hinterläl'st. Bei mehr Schwefelsäure entstehen bei fetten Oelen sehr merk-
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würdige Veränderungen, welche in Beziehung auf Olivenöl von Frenzy

einer Untersuchung unterwoi-t'en werden sind. *

Produkte der Einwaflétmy des Salzwefelsäurehydrals auffette 0ule.

Hüböl‘, Mandelöl und Olivenöl lassen sich mit Schwefelsäurehydrat

wenn es in kleinen Portionen zugesetzt wird, in jedem Verhältnil's mi:

sehen, es entstehen hierbei Verbindungen besonderer Art, die man früher

saure Seifen nannte , indem sie sich bei "einem gewissen Verhältnifs Schwe-

felsäure in Wasser lösen. ,

Läl'st man zu Olivenöl, nach Fremy‘, bei niederer Temperatur und

Vermeidung aller Erhitzung, nach und nach tropfenweise sein halbes Vo—

lum Schwefelsäurehydrat unter beständigem Umrühren zufliel‘3en, so wird

das ölsaure Glyceryloxid und das mnrgarlnsaure Glyceryloxid , welche die

Bestandtheile des Olivenöls ausmachen, zersetzt. Eine Portion Schwefel-

säure verbindet sich mit dem Glyceryloxid zu saurem whwefelsaurem

Glyceryloxid, eine andere vereinigt sich mit Oelsäure und Margarinsäure

zu schwefelsaurer Oel- und Margarinsäure. Die Mischung färbt sich

schwach, wird dickllüssig und zähe. Wenn sie 24 Stunden sich Selbst

überlassen und mit ihrem doppelten Volum kaltem Wasser vermischt wird,

so tritt eine Scheidung ein. Schwefelsaure Margarin— und Oelsäure sind

beide in verdünnter Schwefelsäure nicht löslich, und begeben sich deshalb,

wenn nicht zuviel Wasser zugesetzt wurde, auf die Oberfläche der Mi-

schung, wo sie sich in Gestalt eines Syrups sammeln; die darunter schwim-

mende sehr saure Flüssigkeit enthält freie Schwefelsäure und schwefel-

saures Glyceryloxid.

Wenn das aufschwimmende Gemenge von schwefelsaurer Margarin-

und Oelsäure mit wenig Wasser gewaschen , sodann mit mehr Wasser zu-

sammengebracht wird, so löst sich alles auf. Die Auflösung besitzt einen

sauren öligen, hintennach bittern Geschmack, sie kann mit Alkalien ohne

Fällung neutralisil't werden und diese Mischungen geben mit andern Me-

tallsalzen Niederschläge, welche unlöslieh in Wasser, schwerlöslich in

Alkohol sind.

Die schwefelsaure Margarinsäure ist bis jetzt nicht von der schwefel-

sauren Oelsäure getrennt worden.

Bildung und Darstellung der Illetamargarz'n—, Hydromargarz'tz‘n—,

Hydromargarz'n-, Metolein- und Hydrolez'nsäure.

{las Gemenge von schwefelsaurer Margarin- und schwefelsaurer Oel-

säure erleidet fiir sich eine Zersetzung, wenn sie in wässeriger Auflösung

sich selbst überlassen bleiben. Diese Zersetzung erfolgt augenblicklich

durch Sieden der wässerigen Lösung; in beiden Fällen sind die erhaltenen

Produkte verschieden von einander.

Bei dieser Metamorphose trennt sich die Schwefelsäure von der Mar-

garin— und Oelsäure, und aus jeder von beiden letzteren entstehen zwei

neue in ihren Eigenschaften von einander abweichende Verbindungen.

Aus der Margarinsäure entsteht Metamargarin- und Hydromurgari-

tinsä'ure. ‚

Aus der Oelsäure entsteht Metelein- und Hyd4‘aleinsäure.

Geschickt die Zersetzung der wässerigen Auflösung bei Siedhitze, so

scheiden sich auf der Oberfläche der Fliissigkeit die vier so eben genann-

ten Säuren in Form einer Oelschicht ab. Durch Behandlung derselben mit

‘heil'sem Alkohol löst sich eine Verbindung von Metamargarinsaure und

Hydromargaritinsäure sowie Hydroleinsäure auf, es bleibt die Metelein-

säure grol'sentheils ungelöst. Beim Erkalten der alkohohschen Auflosung

kristallisirt die Verbindung von Metamargarin- und Hydromargarrtrnsnure

aus und Hydroleinsäure bleibt gelöst. Die Verbindung der beiden ersten

!
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Säuren besitzt alle Eigenschaften einer eigenthümlichen' Säure ‚ sie können

durch Lösungsmittel nicht von einander geschieden werden und bilden mit

Basen eine besondere Reihe von Salzen. Frenzy gab ihr dieseséigen-

thümlichen Verhaltens wegen den Namen Hydrumargarz'nsäure.

Wird das G'emenge von schwefelsanrer Margarin— nnd Oelsäure bei

gewöhnlicher Temperatur in Wasser gelöst und sich selbst überlassen, so

scheidet sich sehr bald ein Gemengc von Metamargarinsäure mit Metelein—

säu're ab“ , Während Hydromargaritinsänre gelöst bleibt.

Wird diese Lösung, (1. h. die Verbindung. dieser beiden Säuren, mit

Schwefelsäure zum Sieden erhitzt, so trennen sie sich von der Schwefel-

säure und begeben sich in geschmolzencm Zustande auf die Oberfläche der

heil'sen Flüssigkeit.

Zur Darstellung und Scheidung der Metamargarin- und Meteleinsäure

unterwirt't man das Gemenge dieser beiden Säuren, was sich aus der Auf-

lösung der sc11wefelsaiiren Margarin— und Oelsänre in kaltem “'asser

beim rnhigen‘ Stehen abgeschieden hat , einem starken Drucke zwischen

Fliel‘spapier und erhitzt die rückbleibende feste Masse mit Weingeist von

36° B. Die Metamargarinsäure löst sich darin mit Leichtigkeit auf, wäh-

rend von diesem Lösungsmittel nur wenig Meteleinsäure aufgenommen wird.

Die beim Abdampi'en und Erkalten erhaltenen Kristalle der Metamargarin-

säure werden durch weitere Behandlung und Kristallisation aus Alkohol

rein und frei von Metoleinsäure erhalten.

Der'Metoleinsäur-e entzieht man die nufgelöste Metamargarinsäur‘e dutch

mehrmalige Behandlung mit heißem Alkohol und Aussetzen einer Tenipe—

ratur von mehreren Graden unter 0°, wo sich die letzten Spuren der’ Me-

teun;trgarinsäure absetzen. _ »

Die Tlannnng der“ Hydr0margaritin- von der Hydrolei‘nsäür‘e läl‘st‘slch

noch leichter bewerkstclligen; die erstere ist nemlit!h in kaltem Alkolio'l

sehr wenig löslich‚ während die letztere beinahe in allen Verhältniss‘e‘n

davon aufgenommen wird.

Man vertheilt deshalb das Gemenge beider Säuren, was man beim

Kochen der Flüssigkeit erhält, aus der sich keine Metnmargarin— und

Meteleins‘äure mehr nb‘gesetz‘t’ hat, in kalteni Weingeist und wäscht sie

damit so lange aus , bis die ablaufende Flüssigkeit nichts Oeliges nieht"

hinterliil'st; die letzten Spuren von Hydroleinsäure trennt man von dem

Rückstande, indem man ihn mehrmals aus heißem Alkohol kristallislt'6&

läßt. Die zuletzt erhaltenen Kristalle sind reine Hydromergaritinsänre.

Die Hydroleinsäure schlägt man‘— durch Zusatz Von Wasser aus ihren

weingeisti en Auflösungen nieder und befreit sie durch Auss6t2en einer

niederen emper'atur von der gelösten Hydromnrgaritins“äurd , die sich in

diesem Falle kristallinisch abscheidet.

Metamargarinsäure.

Symb.z rner + 8aq. Bildung und Darstellung s. das Vorhergehendo.

Eigenschaften: Beim Erkalten dergesnhmnl‘zflemm fetamargarins’vc'lur'e'

erhält man farblose, durchsichtige, verfilzte Nadelh v“ n geringer Härte;

aus Alkohol und Aether kristallisirt sie in warzigen Kristallen oder in

glänzenden glimmeriihnlichen Blättchen. Sie ist unlöslich in Wasser,; lös-

lich in 'Alkohol und Aether; sie schmilzt und gesteht bei 50° zu einer

durchscheinenden Masse. Für sich der Destillation unterworfen verflüch-

tlgt sie sich unter Zeichen von Zersetzung.

Die Metamargarinsänre verbindet sich“ mit Basen zu den metamnrgarin-

sauren Salzen; mit einem Ueberschuls von Bleioxid zusammengeschmolzen „

verliert sie 3 At. Wasser, welche durch 2 Aeq. Metalloxid ersetzt wer-

den, ein Verhalten, was ungewöhnlich ist. Erhitzt man Metamargarin-

saure mit etwa; überschüssigor Kalilauge , so erhält man eine durchsichtige
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Masse, welche mit Alkohol ansgekocht nach dem Erkalten desselben kör-
nige, ziemlich harte Kristallé liefert. .

Nach Fremy ist dieses Salz sanres metamargarinsanres Kali es ist
löslich in heifsem, sehr,wenig in kaltem “’asser, leicht in heil'senf Wein-
geist; die letztere Lösung röthet die Lackmustinktur, die Röthung ver-
schwindet bei Zusatz von Wasser. Wird die Metamargarinsäure mit einem
grofsen Ueber;ohfifs von Kalilauge behandelt, so erhält man, wenn die
Verbindung mit geringen Quantitäten Alkohol behandelt wird, ein Salz
welches sich aus seinen Auflösungen stets in Form einer Gallerte abse'tzt‚.
Fremy betrachtet es als neutrales Salz. ’ ‚

Löst man das saure metamargarinsaure Kali in Alkohol auf und stabil;
nach und nach geringe Mengen Wasser zu , so schlägt “sich reine kalifreie
Metamargarinsäure in perlmutterglänzenden Schuppen nieder. :

Eine-Auflösung des nemllehen Salzes in 100 Th. Wasser nimmt nach
einigen Tagen eine alkalische Reaction an, indem sich ein übersaureé'me-
tamargarinsaures Kali zu Boden setzt. Natron und Ammoniak verhalten
sich gegen die Metamargarinsäure ähnlich wie Kali.

Hydromargaritz'nsäure.

Symb.z I1Mt+ 2aq. Farhlose rhombische Prismen von ziemlicher
Härte, leicht in Pulver zu zerreihen und in ihrem Ansehen verschieden

von den fetten Säuren, unléislich in VVasser', löslich in Aether und Alko-
hol; die Kristalle schmelzen und gestehen bei 68° C. Durch trockne De-

stillation zerlegt sie sich“ in Wasser und Metamargarinsäure.

Mit den Basen bildet sie die hydromargarilinsauren Salze,ivon denen

die mit alkalischer Basis_löslich sind und ein den correspondire en meta—

margarinsauren Salzen ähnliches Verhalten zeigen, alle andere hydra-

margaritinsaure Salze sind unlöslich.

Hydromargarz'nsäure.

Symb.: hMr + 2aq. Am einfachsten und reinsten erhält“ man diese \

Säure durch Zusammenschmelzen von gleichen Atomgewichten der vor-

herheschriebenen Säuren und Kristallisationen der erhaltenen Masse aus

Alkohol.

Aus concentrirten alkoholischen Auflösungen erhält man diese Verbin—

dung zuweilen in kleinen, wenig glänzenden Nadeln, meistens in grol'sen

halbkugeligen Massen abgesetzt; sie ist in Alkohol weit leichter löslich

als die Metamargarin- und Hydromargaritinsäwe, sie schmilzt und gesteht

bei 60° zu einer undurchsichtigen Masse, welche keine Aeh‘nlichkeit mit

den beschriebenen Säuren besitzt. Mit Basen bildet diese Säure einelleih8

von eigenthümliehen Salzen, deren Verhalten im übrigen analog ist dem

Verhalten der metamargarinsauren. Die Verbindungen der Säure mit den

Alkalien sind löslich, die andern unlöslicih in Wasser. ‘

Hydromargarinsaures Kali kristallisirt aus Alkohol in warzigen Kri-

stallen und reagir in dieser Lösung sauer; in 500 Theilen Alkohol gelost

scheidet Zusatz v Wasser reine Hydromargarinsäure ab.

Die Hydromargarinsäure wird durch die trockne Destillation in Meta-

margarinsäure verwandelt.

Ueber die Zusammensetzung der Metamar_qarin-, Hydromarga-

ritin- und Hydromargarz'nsäure.

Die drei Säuren, welche durch die Einwirkung der Schwefelsäure auf

Olivenöl entstehen, sind von Fremy analysirt werden. Das Resultat die-

:er Analysen ist folgendes: «

.
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Hydromargaritinsäure.

Metamargarz'nsäure.

393

Kristsllisirte Säure. Wisserfreie Säure.

, I. * u. r. u. m.
Kohlenstoff 74,906 _— 75,2 — 78,6 — 78,6 _ 77,6
Wasserstoff 12,650 — 12,7 -— 12,9 — 13,3 —- 13,4

' Sauerstoff 12,444 —- 12,1 — 8,5 _ 3,1 _ 9,0

 

100,000 —— 100,0 — 100,0 __ 100,0 _ 100,0
Die als wasserfrei angenommene Säure wurde in ihrer

Blei— und Silheroxid analysirt.
Verbindung mit

Hieraus entwickelt Fremy, mit Zugrundelegung der Analyse des sau-
_ren Kalisalzes, eine theoretische Zusammensetzung,
zahlen zu vermeiden, die nach den Regeln der Pro

sind, doppelt genommen die folgende ist:

W’asserhaltige Säure :.

welche, um Bruch—

portionen unzulässig

 

70 At. Kohlenstoif 5350,450 —— 75,109
140 — V.Vasserstoff ' 778,565 —- 12,262

9 — Sauerstoff _ 900,000 —- 12,629

1 At. ‚Metamargarinsäure 7124,015 —— 100,000

Wasserfreie Säure in dem Blei- und Silbersalz:

 

70 At. kohlenstoft‘ 5350,450 —- 78,840

134 -—— Wasserstoff 836,126 — 12,320

6 — Sauerstoti' 600,000 —— 8,840 \

1 At. Säure 6786,576 —-— 100,000

Nach dieser Formel neutralisirt 1 At. Metamargarinsäure 2 At. Basis und
sie gehört zu den zweihasischen Säuren. Die Formel C„H„ Of/2 wäre
demnach der Ausdruck für 1 Aequivnlent Säure.

Wie man leicht bemerkt, entfernt sich der Wasserstoti‘gehalt in dem
theoretischen Resultat in dem

das erstere _phne weitere Bes

Nach der F0i‘me'l'G„ II„
zeichnet, s01|ten sich 3393

Grade von dem des direkten Versuches, dafs
tätigung nicht-angenommen werden kann.

O„ welche 1 Aeq. wasserfreie Säure be-
,2 Metamargarinsäure verbinden mit einem AtomSilber— oder Bleioxid. Nach den von Fremy angestellten

Atomgewieht der mit beiden Oxiden verbundenen Säure

Analysen ist das \

in dem Bleisalz ‘ in dem Silbersalz

I., II.

4460, . . 3644 —- 3403

_, Nach der Bestimmung des

sulunen Kali beträgt die Quant
j.6788.

Nach der Bestimmun

giebt sie nach Fremy’s Versuchen

2 Atomen Bleioxid verbindet; "nael

darin 3 Atome Wasser er

liche Verhältnisse sind.

Fremy

Theilen :

Hydromargarz'tinsäure.

Kaligehaltes in dem sa’uren metamargarin-

mit der mit 1 Atom Kali vereinigten Säure

g des Wassergehaltes der kristallisirten Säure

'3. At0me Wasser ab, indem sie sich mit

l der Analyse des sauren Kalisalzes sind

setzt durch 1 At. Kali, was lauter ungewöhn-

’s Analyse der kristallisirten liydfomai‘garitinsäure gab in 100

kristall. S ‚ wasseri'reie S.

73,73

1 2,20

1 4‚07

Kohlenstoff 71 ‚SG _, 72,1 —
Wusserstoil' 12,22 — 12,3 —

Sauerstotf 15,92 -— 1 5,6 —

. 100,00 100,0 100,00
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' Hierauf berechnet Frenzy folgende theoretische zusammensetzung , welche

um halbe Aequivnlente zu vermeiden, doppelt genommen ist: ' ’

. / Kristallisirte Säure.

70 At. Kohlenstofl’ 5.350,450 - 71,71

146 7/Wasserstoif 911,008 _ 12,22

12(”-— Sauerstoff 1200,000 __. 16,07
 

. 7461‚453 _ 100,00

In der an Basen gebundenen Säure sind zwei Atome Hydratwasser er-

setzt durch 2 Aeq. Metalloxid , sie enthält nach Frenzy.-

70 At. Kohlenstoif 5350,450 —- 73,93

142 —— \Vasserstolf 886,044 —- 12,24

10 —— Sauerstofl' 1000,000 —— 13,83

Die Uebereinstimmung dieser theoretischen Resultate mit denen der

Versuche ist sehr grofs, namentlich hätte darnach die Analyse der was-

serhaltigen Säure mehr Kohlenstofl‘ und die der wasserfreien etwas weni-

ger Wasserstoff gegeben als die Rechnung verlangt. _

Naeh der angeführten Formel gehört die Hydromargaritinsäufe zu den

zweibasischen Säuren, ihr Aequivalent würde durch die Zahl 3618 ent-

sprechend der Formel C„ H„ O, + aq zu bezeichnen seyn. Allein nach

der von Fremy angeführten Analyse des Silbersalzes enthalten 0,319 Sil—

hersalz 0,231 wasserfreie Säure , woraus die Aequivalehtrenzahl der Säure

3809 ist.

Berechnet man hiernach die Zusammensetzung der Säure in dem Sil-

bersalze, so erhält man als theoretisches Resultat:

‘ 74 At. Kohlenstoff 5656,19 —— 74,62

148 -— Wasserstofl' 923,48 —— 12,19

10 —- Sauerstoff „_1000',00 — 13,19-üfi

7.579,67 — 100,00

Die wasserhaltige Säure würde enthalten: »

74 At. Kohlenstolf' 5656,19 —— 72,47

152 —— Wasserstoll' 948,44» —« 12,15

12 —- Sauerstofl" 1200,00 — 15,38‚
 

7804,63 — 100,00

Wenn man die Zusammensetzung der Hydromargaritinsäure nach die-

ser Formel mit den Zahlen vergleicht, welche durch die Analyse der an

Basen gebundenen Metamargarinsiiure erhalten werden sind, so ergiebt

sich eine Art von Zusammenhang zwischen beiden.

Nach Fremy’s Beobachtung kann die Hydromargnritinsänne durch De-

stillation übergeführt werden in Metamargarinsäure, wobei er kein ande—

res Produkt als Wasser bemerkte.
( ‚

Wenn man nun von der Formel 0„ H„„ 0„ dieElemente abzieht von

2 At. Kohlensäure und 2 At.NVnsser ,

_ Cu. H151 012

minus_ng_li, 06

so bleiben C„ H.„ 06

Diese Verhältnisse drücken aber genau die Zusammensetzung der wasser—

freien Metamargarinsäure aus, nemlich:

72 At. Kohlenstoff 5.503,39 — 78,31

148 —— Wasserstoif 923,48 —— 13,15

6 —- Sauersg>_if _620,00 — 8,54

7026,80 —- 100,00

“’ie früher schon angedeutet worden, ist die Analyse der hrist_alli«

sirten Metamargarinsäure mit einem Fehler behaftet, welcher mit dieser

jede weitere Vergleir:lumg ausschliei‘st. Was nun zuletzt die Zusammen-
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setzung ‘der Bydromargarinsäure betrifl't , die als eine Verbindung der

Hydromargaritinsäure mit Metamargarinsäure angesehen werden mul's , so

entspricht die Formel C„ um 09 (in 100 Th. 75,25 Kohlenstofl‘, 12,62

\‘Vasserstoll', 12,13 Sauerstoß) sehr genau der Zusammensetzung der

wasserfreien, und die Formel C„ H„, 0„ (in 100 Th. 73,03 Kohlenstoll',

12,57 Wasserstofl', 14,40 Sauerstofl') derjenigen der wasserhaltigen Säure.

Nimmt man die letztere doppelt . . . . . . . . : C„& H„‚ 0„

und zieht davon ab die Elemente .

von 1 At. Metamargarinsäure : C„ H„‚ O, } __ C H, 0

und 1 At. Hydromargnritinsäure : C„ um 010 _' ““ 95 “‘

so bleiben die Elemente von 6 At. Wasser : H„ 0,5

Fremy’s Ansicht über die Zusammensetzung dieser Säuren entfernt

sich sehr wesentlich von der so eben entwickelten. Er betrachtet nach

den von ihm gewählten Formeln diese Säuren als entstanden aus Marga-

rinsäure, zu deren Elemente die Elemente von Wasser in einer Form ge-

treten sind, wo sie aufhören abscheidbar durch Basen zu seyn. Als Grund-

lage seiner Schlüsse nimmt er die Formel Cm H„., O„ für den Ausdruck

der Zusammensetzung der Margarinsäure an , gegen deren Richtigkeit die

Analysen von Varrentrapp sprechen. Das Verhalten des Schwefelsäure-

hydrats gegen ()elsäure— und Margarinsäurebydrat gab ihm den ersten

Ausgangspunkt zu einer Erklärung.

Oelsäureliydrat und Schwefelsäurehydrat vereinigen sich nemlich zu

einer in Wasser löslichen Doppelsäure. ‘Margarinsäurehydrat löst sich in

Schwefelsäure, ohne aber eine feste Verbindung damit_einzugehen.

Löst man hingegen eine gewisse Menge Margafinsäure in Oelsäure—

hydrat auf und behandelt dieses Gemisch mit. Schwefelsäurehydrat, so ver-

einigen sich beide mit der Schwefelsäure zu schwefelsaurer Margarin- und

Oelsäure. .

Nach l’arrentrttpp läl‘st sich Oelsäurehydrat mit Schwefelsäurehydl'at

nicht ohne Schwänng und Zersetzung vermischen, und nach den Ana—

lysen Miller’s, angestellt mit den Hydraten der von Fremy entdeckten

und von ihm selbst dargestellten Säuren, weicht ihre Zusammensetzung

von der von Fremy gefundenen ab. Miller erhielt:

Melamargarinsänre. Hydromargariiinsäure. Hydromargarineäure.

Kohlenstoff 76,2! _ 76,23 _ 72,73 __ 73,83 —- 75,54 _ 74,00
“’asserstotf 12,80 —- 12,59 -— 12,25 _. 12,32 _ 12,30 _— 11,66
Sauerstoff 10,93 — 11,1s — 15,02 _ 13,85 _ 14,16 _ 14,34

Die Hydromargaritinsäure schmilzt nach Miller bei 73°, wird aber

erst bei 5l" fest. Die Hydromargtnrinsäure schmilzt bei 70° und erstarrt
bei 51“. Aus der ungewöhnlichen Differenz in dem Schmelz- und Erster-
ruugspunkt läl'st sich vermuthen, dafs beide Säuren Gemenge von unglei-

cher Zusammensetzung enthalten. Die Metamargarinsäure schmilzt bei

51,5" C. und erstnrrt bei 49° C.

Abgesehen hiervon entsteht nach Fremy die Metamargarinsäure, in-

dem zu 1 At. Mai'garinsaure die Elemente von 1 At. Vl’asser treten.

1 At. Margarinsäure C„, "„, 08

1 At. Wasser ‚

Metamargarinsiiure nach Fremy Cm l«l„‚0 09

Die'llydromargaritinsäure entsteht auf ähnliche Weise durch Aufnahme

von 4 At. Wasser in die Formel der Margarinsäure.

1 At. Margarinsäure C,0 H155 0;

4 At. Wasser ' ' H,

Fremy’s Formel der Hydromargaritinsäure C„ H„6 O„

Bei der Bildung der Hydromargarinsäure aus Hydroma.rgaritin— und
Männargarinsaure würden sich von den Elementen beider die Bestand-
thefle eines Atoms Wasser trennen.

b
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Hydromargaritinsäure Cm lil„6 0„ > .

Metamargarinsäure - C1o 11m 09 '

/ C H 0

minus/IM. Wasser “° 286 0“

1 » ———_'

2/Atf Hydromargarmsaure C„„ Hm 020

Diese Entwükelung in der Form, so wie sie von Frenzy gegeben ist,

giebt ein‘ deutliches Bild über die Entstehung dieser Säuren und über die

Metamorphose‘n, die sie durch die Einwirkung'der Wärme erfahren; allein

die Analysen können nicht als genügende Begründung dieser Ansicht an-

gesehen werden. Dasselbe gilt von der vorhererwähnten Ansicht, wel-

cher eine feste Basis in den unbestimmten Atomgewichten mangelt, so wie

sie nemlich aus den Analysen der Salze dieser Säuren sich ergeben haben.

Eine von beidefi abweichende Ansicht über die Cnnstitution dieser

Säuren ist von‚Berzelius aufgestellt werden , er betrachtet sie als ver—

schiedene Oxidationsstufen eines aus Kohlenstoff und \Vasserstoll' nach der

Forinel C„ H„‚ zusammengesetzten Radikals, was er Piotin nennt, und ‘

man würde in diesen drei Säuren eine piotinige Säure, Unterpiotinsäure

und Piotinsäure haben. Bezeichnet man dieses Radikal mit 28, so ist

2n + 30 Metamargarinsäure, = Piotinige Säure,

21% + 40 Hydrcmargarinsäure, : Unterpiotinsäure,

211 + 50 Hydromargaritinsäure, : Piotinsäure. -

Die Uebereinstimmung der von Fremy durch die Analyse gefundenen

Zahlen der als wasserfrei betrachteten Säuren, von denen man, wie be-

merkt, allen Grund hat zu glauben, dafs sie sich nur der Wahrheit nä—

hern mit den nach diesen Formeln berechneten, ist überraschend: allein

mit der Annahme dieser Constitution hört alle Einsicht in ihre Metamor-

phosen auf, und noch viel weniger kann man hieraus Rechenschaft über

ihre Bildung geben; diel's ist aber der eigentliche Zweck einer analytischen

Untersuchung.

Wie wenig die Uabereinstimmung solcher Berechnungen als Maal'sstab

für die Beurtheilung eines analytischen Resultate: angenommen werden

dürfen, ersieht man z. B. aus der folgenden Formel für die Hydromarga—

ritinsä.ure, welche nach derselben als saures margarlnsaures Aethyloxid

angesehen werden kann. Die Formel C„ H„„ 0„[ giebt in 100 Theilen

Frenzy gefunden

Kohlenstoff 72,5 -— 72,1

Wasserstoff 12,0 — 12,3

Sauerstofl' 15,5 —— 15,6

100,00 — 100,00

und sie enthält die Elemente von

1 At. Margarinsäure ('),0 H‚„ 08

1 -— Aether C, H„‚ ‚O

3 — Wasser 116 O,

1 At. Hydrömargaritinsäure : C„ H„" 0„

Mctolez'n- und Hydrolez'nsäure.

Beide Säuren werden als Produkte der Metamorphose der Oelsa'ure

oder des Oleins in dem Olivenöl erhalten, wenn letzterem mit Schwefel-

säurehydrat in Berührung gebracht wird. Die Metoleinsaure bleibt bei der

Darstellung der Metamargarinsiiure, wenn das Gemisch beider nut Alkohol

behandelt wird, zum gröfsteu Theil ungelöst zuruck; durch kochen nut

frischem Alkohol und Aussetzen einer niederen Temperatur, wo such die

letzten Spuren Metamargarinsäure in festem Zustande ausschenden, bleibt

zuletzt reine Metoleinsäure. . .

Die Hydrnleinsäure bleibt bei der Darstellung der Hydromargantrn-

säure im Alkohol gelöst, woraus sie durch Zusatz von Wasser gefallt
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wird. Wenn man sie lange Zeit einer Temperatur von einigen Gradenunter 0 aussetzt, so scheidet sich die noch gelöste Hydromargaritinsäurekristallinisch ab.
'

Meloleinsäure.

Symb.: m01 + 2nq.

Die Meteleinsäure stellt eine schwach gelblich gefärbte Flüssigkeit dar,
welche mischbar in allen Verhältnissen mit Aether, unlöslicb in “'asser
und sehr schwerlöslich in Alkohol ist. Dieser letztere Charakter unter—
scheidet sie sehr wesentlich von der Oelsäure und Hydroleinsäure.

Durch Destillation wird sie zersetzt in Kohlensäure und einen flüssi—
gen Kohlenwasserstofl'. Mit Bleioxid erhitzt verliert die Meteleinsäure 2Aeq. Wasser. In den iibrigen Verbindungen der Metoleinsiiure mit Basen
wird nach Fremy 1 Aeq. Wasser ersetzt durch 2 Aeq. Basis, ein Ver-
hältnil's, was ungewöhnlich ist; die meisten metoleinsauren Salze sindsaure Salze, die mit alkalischer Basis sind löslich , alle übrigen unlöslicb
und schwierig kristallisirbar.

‘

Hydrolez'nsäure.

Symb.: liOl + 29.11. _

Die Hydroleinsäure ist eine wenig gefärbte ölartige Flüssigkeit, un-löslich in Wasser, leichtlöslich in Aether und Alkohol, im unreinen Zu-
stande besitzt sie oft einen schwachen aromatischen Geruch.

Mit Bleioxid zusammen erhitzt verliert sie 2 Aeq. Wasser, die übri—gen salzartigen Verbindungen dieser Säure enthalten 2 Aeq. Metalloxidund 1 Aeq. Wasser, so dafs mithin nur 1 Aeq. Hydratwasser ersetzt istdurch die metallische Basis.

Zersetzungsprodukte der Melolein— und Hydrolez'nsäure.

Wenn man diese beiden Säuren der Destillation _unterwirft , so zer-legen sie sich in Kohlensäure, in zwei sauerstoll'freie Kohlenwasserstofi-verbindungen, in Elaen und Oleen, und in eine andere ölartige Flüssig—keit. Oleen und Einen besitzen eine dem' ölbildenden Gase gleiche Zu-snmmensetzung. Sie können von einander durch ihren abgleichen Sied-punkt getrennt werden. Unterwirft man das Produkt der Zersetzung derbeiden Säuren einer neuen Destillation bei 130“, so gehen die beidenKohlenwasserstofl'verbindungen über, während das beigemischte dritte öl-
artige Produkt zurückbleibt.

Wenn man nun das Uebergegangene mit etwas Kalilauge von beige-mischten fetten Säuren befreit und eine Zeitlang mit groben Stücken Chlor-calcium in Berührung läl'st,‘so hat man ein reines Gemenge von Oleen mitEinen. Beide können von einander durch vorsichtige Destillation getrenntwerden. Das Oleen siedet bei 55° und destillirt zuerst über, das Elaenbleibt im Rückstand; wird dieser eine Zeitlang einer Temperatur von 100°ausgesetzt und zuletzt über trocknes Kalihydrat rectificirt, so wird ihmdas beigemischte dritte ölartige Produkt, was Fremy empyreumatische3
Oel nennt, entzogen.

Oleen.

Farblase, ätherartige Flüssigkeit, leichter als “'asser , von schwachknoblauchartigem, du:chdringendem„ ekelhaftein Geruch, sehr entziindlichmit weil'ser schwach ins Grünliche spielenden Flamme brennend, kaumlöslich im Wasser , sehr ]äslieh in Alkohol und Aether; es scheint auf denOrganismus eine giftige Wirkung zu haben , indem Vögel seinem Dampf
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ausgesetzt davon sterben. per Siedpunkt des reinen Oleens ist 55°, das

spec. Gewicht seines Dampfes nach dem Versuch 2,875.

:

y/‚ Elaen.
‚

Farblose, älartige Flüssigkeit, schwerer wie Wasser, siedet bei 110“

von ähnlichem/Geruch wie Oleen, unlöslich im Wasser, mischbar mit Al:

köhol und Aether. Das spec. Gewicht seines Dampfes ist 4,488, brennt

mit weil‘ser leuchtender Flamme. Erleidet durch concentrirte Schwefel-

Säure keine Veränderung. Ver-bindet sich mit Chlor unter Entwickelung

von Chlorwasserstoflsäure. Die neue Chlorvr‘rhindung ist flüssig und ent-

hält 55,64 Kohlenstoff, 9,04 \‘Vasserstolf, 35 Chlor,

Ueber die Zusammensetzung der Metolein— und Hydrolpinsüurc.

Fremy

metoleinsauren

erhielt durch die Analyse des Metoleinsäurehydrats und des

Silberoxids folgende Zahlen für ihre Zusammensetzung:

Meteleinsäurehydrat. Meloleins'a'ure im Silber-sah..

Kohlenstoff 75,8 — 77,2

Wasserstoff 11 ‚9 — 12,2

Sauerstoff 12,3 —— 10,6

_ 100,0 100,0

Hieraus berechnet er folgende theoretische Zusammensetzung:

Hydrat. Wasserfreie Säure '

C„‚ —— 75,9 ; C„‚— —— 77,3

H‚„ —— 11,3; _ I:!126 — 11,3

' 09 —- 12,8 ;. 03 — 1 1 ‚4

100,0 100,0

Der Quantität des Wassers nach, welche aus der Metoleinsäure durch

Behandlung mit Bleioxid abgeschieden wird (2 Atome), würde, wie man

sieht, das Silbersalz neben 2 Aeq. Silheroxid noch 1 At. Wasser enthal-

ten. Das Atom der wassertreien Säure würde seyn, das VVasseratom

abgezogen , C„ H,„ 07 = 3412,2. Fremy erhielt aber bei der Analyse

des Silbersalzes auf 218 Säure , 70 Silberoxid , und hiernach berechnet

ist das Aequivalent der Säure 4415. Zieht man hiervon 1 At. Wasser ab,

so bleibt die Zahl 4303,. . , welche stets noch um ’/, höher ist als die

Zahl , welche Fremy annimmt.
‚

Berechnet man nach dem Atomgewicht der Säure, so wie es aus dem

Silbersalz erhalten worden , die Zusammensetzung der wasserfreien und

der wasserbaltigen Metoleinsäure, so erhält man

90 At. Kohlenstofl‘ 6879,150 — 76,98

170 At. VVasser-stolf 1060,750 —— 11,83

10 At. Sauerstoff 1000,000 — 11,19

—'8939‚900_1’160,60‘

Nach diesem Atomgewicht wäre die Meteleinsäure eine zweibasische

 

 

 

Säure, d. b. sie würde in ihren neutralen Salzen sich mit 2 At. Basis

verbinden. Das Hydrat dieser Säure wäre demnach nach der Formel

0% H‚„ 0„, die wasserfreie nach der Formel C.,„ l:l„D 0„‚ zusammeng&

setzt. Diese Formeln geben in 100 Theilen

Hyd rat. Wasser-freie Säure.

Kohlenstofl? 75,06 —— 76‚98

Wasserstoff 11 ‚83 —— 1 1,83

Sanerstolf 13,11 -« 11 ‚1 9

100,00
100,00

Diese theoretischen Resultate entferne

wenig von denen der directen Versuche;

11 sich im Kohlenstofl'gehalte sehr

der kleine Uebersehul's von Kob—
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lenstolt liefse sich vorausseben , indem die Entfernung der letzten Spuren
Metamargarinsäure auf dem befilgten—Wege nicht zu erwarten steht.

Nimmt man diese Formel als richtig an , so erklärt sich die Zersetzung
des Memleinsäurehydruts durch die Einwirkung der Wärme auf eine höchst
einfache “’eise; es trennen sich namlich davon die Elemente von 5 Ato—
men Kohlensäure und 2 At. Wasser , es bleibt in Folge der Abscheidung
derselben ein dem ölbildenden Gase gleich zusammengesetzter Kohlen-
wasserstofi‘.

090 “HA Oli

minus C, H. O„ = 500, + 211,0

085 HlIO

Diese Formel kann zwei Kohlenwasserstofl‘verbindungen ausdrücken,
wovon die eine das Oleen aus C.„ H,„, die andere des Elaen aus C„ H90
besteht. Fremy fand nemlicb das spec. Gewicht des Dampfes des Elaen= 4,488, woraus sich ergiebt, dafs 1 Vol. 4'/, Vol. (45) Kohlenstoff
auf 9 Vol. (90) Wasserstoff enthält; hiernach erhält man für das berech-
nete spec. Gewicht 4,4117. In der Chlorverbindung, welche das letzterebildet, würden hiernach 10 At. Wasserstoff“ ersetzt durch ihre Aequiva-
leute, an Chlor, und diese Verbindung würde in 100 Theilen geben

45 At. Koblenstofi' 8439,575 — 55,91
80 At. \Vasserstofl‘ 499,180 — 8,11

10 At. Chlor __2213,25 _ — ”35,978

6152,065 —— 100,00

Nach Fremy enthält diese Verbindung 1 Vol. Elaen 4,50+ 911 aufl Vol.
Chlor, elleln die grofse Menge Chlorwasserstotf, die sich bei seiner Bil.
dung entwickelt, ist ein directer Beweis gegen diese Zusammensetzung.

'Was die Zusammensetzung der Hydroleinsäure betrth , so ist sie nachFremy

 

Hydrat.
In den Salzen.

Kohlenstnlf 73,9 __ 74,38 — 75,5 —- 75,33
“’asserstofl‘ 11,8 — 11,92 —— 12,4 — 11,86
Sauerstoff 14,a_ _ 1_3,70_ _ 12,1 _ 1ä,81

100,0 ——100,00‘ 100,0 —100,00

Hieraus berechnet Fremy die folgende Zusammensetzung, welche dop-pelt genommen ist , um die halben Aequivalente zu vermeiden.

 

 

Hydrat. Wasserfreie Säure.
0,0 — 74,47 C„‚ — 75,9
Hua — 11,62 H„_‚ — 11,8
0,0 —— 13,91__ 09 —-— 12,8

100,00
100,0

Man bemerkt leicht, dafs die Analysen mit dem theoretischen Resultatsehr wenig Uebereinstimmung zeigen. Die wasserfreie Hydroleinsäureware hiernach isomerisch mit der wasserbaltigen Meteleinsz'ture, und dieFormel C,.0 H.,. 0„ würde ebensogut die Zusammensetzung der wasser—freieu Hydroleinsänre ausdrücken und ihre Zersetzungsweise durch dieWärme erklären können. Nach Fremy wird das Aeq. der Säure durchdurch die Zahl 3468,4 ausgedrückt, aber aus seiner Analyse des Blei-salzes ergiebt sich für 1 Aeq. Säure die Zahl 112.54, und der des Silber—sel;_es die Zahl 5770, . . . , welche sehr weit von der angenommenen sichen ernen.

Verhalten der fetten Körper zu salpefrz'_qer Säure.

Elaz'din.

__ >_Poutet machte die Entdeckung, dafs Olivenöl und mehrere anderefli!ulge fette Körper bei Berührung mit kalt bereitetem sauren snlpeter-
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saurem Quecksilberoxidul fest/„werden und eine wachsartige Besiehali‘enheit

annehmen. Diese Beobachtung wurde der Gegenstand einer Un-tersuchun’

von Boudet, als deren Resultat sich die Auffindung eines eigenthiihnlichfn

Körpers herausstellte, den man als eine salzartige Verbindung einer ein

genthiimlichen Säure „der Elaz'dinsz'iure , mit Glyceryloxid betrachten kann

Boudet wies ferner nach, dafs die Eigenschaft des salpetersauren Quecksilber;

oxiduls diesem. z nicht an und für sich, sondern der salp'etrigen Säure

angehört, welche entweder fertig gebildet in der Auflösung desselben vor-

handen ist, oder durch die Berührung mit dem fetten Oele gebildet wird.

Das Festwerden der Oele findet statt, wenn man sie mit rauchender

Salpetersäure vermischt, in welcher die darin enthaltene salpetrige Säure

vorzugsweise wirkt. Je nach der gröl'seren oder geringeren Menge den

selben dauert es kürzere oder längere Zeit zur Hervorhringung dieser

Veränderung. Eine Mischung von 3 Th. Salpetersäure von 38“ B. mit

1 Th. Untersalpetersr'iure (N, O,), so wie man sie durch Destillation des

salpetersauren Bleioxids erhält, mit Olivenöl gemischt, zeigte folgendes

Verhalten: .

1 Th. Untersalpetersäure mit 38 Th. Olivenöl gemengt wurde fest in 70 Min.

1 __ __ ——

1 __ __ - 75 — —- si _—

1 .. __ 100 _- — 130 —

1 _ __ 200 -— —=- 435 -«

1 __ .. 400 —— —— zeigte keine Veränderung.

Die geringe Menge salpetriger Säure, welche nölhig ist, um die Ver-

.wandlung des Olivenöls in eine feste Masse hervorzubringen, so wie die

Erfahrung, dafs sie bei manchen Oelen, namentlich beim Bicinusöl, er-

setzt werden kann durch schweflige Säure, macht seine Wirkungsweise

zu einem bis jetzt nicht gelösten Problem.
‘

Das Mandelöl, Acaciennul‘söl, Bepsöl, Rieinusöl, Haselnul'söl theilen

die Eigenschaft des Olivenöls, durch rauchende Salpetersäure oder salpe-

tersaures Quecksilberoxidul fest zu werden.

Leinöl, Hanföl, Nul‘söl, Mohnöl, Bucheckeröl, lauter sogenannte

trocknende Oele, erleiden durch die nemlichen Körper, ausser einer brau-

nen Färbung, keine bemerkbare Veränderung. Eine Beimischung dersel-

ben zu den genannten fetten nicht trocknenden Oelen verzögert ihr Fest-

werden. 1 Th. Mohnöl zu einer Mischung von 100 Th. Olivenöl und 4 Th.

des angegebenen Gemenges von Salpetersäure und Untersalpetersäure ver-

zögert das Festwerden um 40 Minuten; bei einem Gehalte von 5 p.-c.

dauert es _90 Minuten länger.

Das Produkt der Einwirkung der salpetrigen Säure auf die fetten nicht

trocknenden 0ele ist bei allen von einerlei Beschaffenheit, es stellt eine

gelbliche feste Masse dar, “auf deren Oberfläche sich nach einigen Tagen

eine Art von Efflorescenz von leichter wolliger Beschaffenheit zeigt; mit

Alkohol erwärmt und gewaschen wird sie vollkommen weils. Die von:

dem Alkohol gelöste gelbe färbende Substanz nimmt mit Alkalien eine zie—

gelrothe dunkle Färbung an. Mit salpetriger Säure dargestellt besitzt.sie

keine saure Reaction. Mit salpetersaurem Quecksilberoxidul erhalten re-

agirt sie sauer und enthält ein Quecksilbersalz; das letztere zerlegt sich

nach und nach , es scheidet sich metallisc3hes Quecksilber ab , wodurch die

Masse eine graue Farbe annimmt.

Wird die mit siedendem Alkohol behandelte weii‘s gewordene Masse

zwischen Druckpapier stark geprel‘st, die trockne Masse in warmem Aether

gelöst und einer Temperatur unter 0° ausgesetzt, oder mit dem gleichen

Volum Alkohol vermischt, so scheidet sich reines Elaidin aus; die über

den feinen Kristallen stehende Mutterlauge besitzt eine dunkelrothe Farbe,

durch Waschen mit kaltem Aether kann sie entfernt werden.

Das Olivenöl und die andern Oele, welche zur Bildung des Elaidins

Veranlassung geben , enthalten nach der gewöhnlichen Annahme Glyceryl—

oxid in Verbindung mit Oelsäure und Margarilsäure , man erhält als Pro-
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dukt einen in.:seinen Eigenschaften stets gleichen Körper, aus dem sichweder Oelsäure noch Margarinsäure scheiden läl'st; es ist klar dafs dieElemente beider Säuren Antheil genommen haben an der Bildung desElaidins.

_Es ist erwähnt werden , dafs das Ela_idin eine eigenthiimliche Säureenthält, die Elaidinsäure In Verbindung mit Glyceryloxid ; behandelt manes mit Alkalien , so wird Glyceryloygicjhydmt abgeschieden und man erhält -ein elaidinsaures Salz mit alkalischer Basis.
-

Das Elaidin enthält als Hauptbestandtheil Glyceryloxid und Elaidin-säure , allein neben der letzteren ist darin eine Verbindung von Oelsäuremit Glyceryloxid enthalten; das aus Olivenöl dargestellte enthält Marga—

lien verseit't , so scheidet sich Glyceryloxid ah , und das Alkali vereinigtsich mit Elaidin- , Oelsäure und Margarinsäure. Es entsteht ein dickerdurchsichtiéer Seifenleim , aus dem sich in der Wärme, ,bei Zusatz vonVVein- oder Schwefelsäure, ein Gemenge der genannten fetten Säuren inGestalt eines flüssigen Oels auf der Oberfläche abscheidet; es erstarrt nachdem Erkalten zu einer kristallinischen Masse, welche bei 88,5° schmilzt(reine Eluidinsäure schmilzt bei 44°; Meyer).

Die Oelsäure läl‘st sich direct in Elaidinsäure durch Berührung mit sal-petriger Säure verwandeln , wobei man die Bildung des schon erwähntenrothen Körpers bemerkt. Beine Margminsäure für sich geht aber unterdenselben' Umständen nicht in Elaidinsäure über. Wird sie hingegen in Oel-‘säure‘ gelöst, so verschwinden beide und man erhält an ihrer Stelle nurElaidinsäure (?). Dieses Verhalten ist um so bemerkenswerther, da, diefeste Verbindung von Olein und Margaün in dem Zustände , wie man sieaus erstarrtem Olivenöl durch Auspressen erhält, bei Berührung mit Un-tersalpetersäure nur theilweise in Elaidin verwandelt wird; das Olein gehtin diesem Fall allein in Elmdm über, während das Margarin nicht ver—ändert wird (?) (Pelouze und Boutiet). ‘
Behandelt man das erhaltene Gemenge von Elaidin mit Margarin, dessenSchmelzpunkt zwischen beiden liegt, mit Alkalien , und das gebildete

gelöst beim Erkalten sich scheidet in Margarinsäure, die herauskristalli—sirt, und in Elaidinsäure , welche in der Mutterlauge bleibt. (Pelouze undBoudet.)
.

In allen Fällen verwandelt sich das Olein und die Oelsäure der fettennicht trocknenden Oele , das Olein des Menschen- und Schweineschmalzes,bei Berührung mit Untersalpetersäme in Elaidin oder Elaidinsäure.
Das reine Stearin oder seine Verbindung mit Olein , so wie sie derfeste Theil der Kakaobutter darstellt, geht unter keinerlei Bedingungen inElaidin über (Pelouze é" Hamlet). Behandelt man Schweinesehmalz mitUntersalpetersäure , so nimmt es eine bei weitem festere Beschati'enheit an,

als es vorher besal's , und bei der Verseifung dieser Verbindung mit Alha—lien findet man diese mit einem Gemenge von fetten Säuren vereinigt,dessen Schmelzpunkt bei weitem höher ist (57—58°) als der Schmelz—punkt der Elaidinsäure (Hamlet). Löst man Stearinsäure in einem trock—nenden 0ele auf und behandelt diese Lösung auf die nemliche Weise, wiedas Olivenöl, mit Untersalpetersäure , so geht sie nicht in Elaidinsäureüber (Pelouze g» Boudet). » ‚

Das Elaidin aus Olivenöl ist blendend weils , undeutlicb kristallinisch ,es schmilzt bei 82° (Meyer), bei 36° (Boudet), löst sich leicht und inMenge in Aether, in 200 Th. siedendem Weingeist von 0,8978 spec. Ge—wicht. Meyer fnnd für seine Zusammensetzung in 100 Theilen:
Kohlenstolf 78,368 —— 78,412
W'asserstolf 12‚051 — 12,0_06
Sauerstoff 9,586 _— 9,582

Liebig organ. Chemie.

26
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Der trocknen Destillatio ”unterworfen erhält man brennbare Gum-ten

Akrolein, unveränderten Ela dinsäure (?) und Eettsäum, = ’

Mit Alkali verseift„‘éihäit man bei Zer'setzung‘dei* Seite mit"Säi1ren

uni-eine I;])lgtidig5äfiß ‚/weähe bei 38° schmilzt und deren Sehnielzpunkt

zu etzt, ei häufi ‚ Krist lisationen.au$ Alli0lidl “';uif‘4i’" sei ti

Laurent-) / , " “, ' ; ; (Meyer,

Laurent erhielt in der Analyse dieser bei 429.5chmelzenden—Säure

Kohlenstoii" 76,40

Vilasserstoli' 12,27

Sauersteif 11,33

er berechnet hierauf die Formel 0„‚ um O,. Das Aequivalent—der Elaidiu-

säurewiinde hiernach s(eyn 3499,'7. — ' _

In der Zusammensetzung des Elaidins bemerkt man leicht, dafs sein

Kohlenstofl'gehalt höher ist als der des Elaidinsäurehydrats, was nicht

stattfinden könnte wenn die fetteuSäuren in diesem Körper-vereinigt

wären mit einem Öxid, was, wie das Glyceryloxid gewöhnlich angenom-

men wird, 5 At. Sauerstoff enthält.
” '

Behandelt man Elaidin mit einem ‚grofsen Ueberschui's Untersalpeter-

säure, so wird es schnell flüssig und Ela.idinsädne und Gcherjloxid, wei—‘

che darin enthalten sind, erleiden beide eine neue Veränderungu Man

findet an ihrer Stelle eine ‚an Sauerstofl,‘ reichere Säure wieder, die aber

nieht an Glyceryloxid, sondern an Ammoniak gehunileu‘ist. Dieses Am-

moniak wird durch Säuren nicht entzogen und durch die Einwirkung von

Aikalien entwickelt es sich nur allmählig. (Pelouze 5j Boudet.)

Verhalten des Ricinusöts geyen sal;neiriye Säure.

Bringt man Bicinusiil mit kalt bereitetem salpetersaurem Quecksilber-\-

oxidul oder mit snlpetriger Säure zusammen, so färbt sich das Oel gold—

geib und in kürzerer oder längerer Zeit erstarrt es zu einer gelben ,

durchscheinenden, \\'achsartigen, kristalliuiseh gestreiften Masse; bei einem

grol‘sen Verhiltnifs salpetriger Säure wird das Erstarren verlangsamt , bei

einem Ueberschul's derselben entsteht plötzlich eine starke Wär-me- uud

Gasentwickelung und das Oel nimmt, indem es undurchsichtig wird, eine

zähe Beschatfenheit
an.

, „ _
’ »

Wenn das Oel durch die Einwirkung der salpetrigen Säure “fest ge-

worden ist, so beobachtet man eine schwache, aber lange dauernde Ent—

wickelung von reinem Stickg‘as, dessen Votum zuletzt gleich ist dem V0-

lum des erstarrten Geis. Bei Anwendung des salpetersauren Quecksilber-

oxiduls findet sich , wie bei seiner Wirkung auf das Olivenöl, ein/Theil

des Oxiduls zn Metall reducirr.
{

Palmz'n.

Wird das festgevvorrlene Ricinusöl mit Wasser gewaschen, in sieden_

dem Alkohol gelöst und diese Auflösung erkn.lten gelassen, so erhält man

daraus eine Kristallisation von Palmin in kleinen undeutl.ich kristallinisohen

Körnern. ,

In reinem Zustande ist das Palmin weifs, es schmilzt bei 62° und er-

starrt zu einer nicht kristallinischen, wachs- oder vielmehr harzartigen

sehr zerbrechlichen Masse. Mit Wasser gekocht verbreitet es einen aro-

matischen, nicht unangenehmen Geruch. Bei 30° löst der Alkohol die

Hälfte seines Gewichts Palmin auf; es ist sehr löslich in Aether, unlöslich

in Wasser.
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Wird das Palmin der Destillation unterworfen, so erhält man einflüchtiges Oel und eine nichtfliichti‘ge ölartige Säure, welche mit Bittererdeein festes in Alkohol lösliches Salz bildet. Wenn die Hälfte des Palminsüberdestillirt ist, so erstarrt Ider Rückstand plötzlich ‚3 ähnlich wie in derDestillation des Ricinusöls , zu einer aufgeblähtcn festen Masse.
Von kaustischen Alkalieu wird das Palmin wie die fetten Körper ver—seii’t, es entsteht Glycerylcxid und eine eigenthümliche Säure, welche mitdem Alkali ein den gewöhnlichen Seifen in Samen Eigenscbaiten ähnlichesSalz bildet.

'

PaIminsäure.

Zur Darstellung dieser Säure wird dem»durch Ilehandlung des Palmins
mit kaustisbher Kalilauge erhaltenen Seifenleim eine gewisse Quantität

ser und scheidet sie wieder vom W’asser durch Kochsalz. Die gereinigte
Verbindung der Palminsäure mit Natron wird sodann durch \Veinsäure
zersetzt. Nach dem Erstarren der abgeschredenen fetten Säure, die sich
auf der Oberfläche der Flüssigkeit ansarnmelt , wird sie in der Kälte inAlkohol gelöst und diese Auflösung an der Luft verdunstcn lassen, wo‚reines Pnlminsäurehydrat kristallisirt. Sättigt man siedenden Alkohol mit
\Palminsäurehydrat , so ereignet es sich häufig , dafs nach dem Erkalten der
Auflösung die gröl'ste Menge der aufgelösten Säure sich in Gestalt‘eimr
ölartigen Flüssigkeit (pulminsaures Aethyloxid [?]) auf die Oberflächebegiebt.

Palminsäurehydrat kristallisirt in weil'sen seidenglänzenden , conven—
trisch gruppirten Nadeln, welche bei 50° schmelzen und sich mit großer
Leichtigkeit in Alkohol und Aether lösen.

‘
Wird die Palminsäure der Destillation unterworfen , so beobachtet man

einen starken eigenthümlichen Geruch , und es destillirt ein ölartiger Körper
über , welcher beim Erkalten butterurtig erstarrt. Gegen Ende der Ope-
ration geht ein gelbes brenzliches Oel über und im Rückstand bleibt nur
eine kleine Menge Kohle.

Beim Erhitzen des Destillats mit Wasser erhält man ein flüchtiges Oel
und im Rückstand eine fette Säur'e , welche in ihren Eigenschaften identisch
zu seyn scheint mit Palminsäure.

\Die Palminstiurrbildet mit Natron ein neutrales und ein saures salz.
Palmimaures Stlberowid ist ein weißer , in Wasser unlöslicher Nieder—
schlag, welcher 33,25 p. 0. Silberoxid enthält.

‘

Wirkung der schwefligen Säure auf Rieinusäl.
Leitet man einenStrom schweiligsaures Gas durch Bicinnsöl , so wird

es unter Absorbtion des Gases flüssiger und nach einiger Zeit erstarrt es
zu einer festen Masse.

Die sich bildende feste Masse ist iollkommen weirs , schmilzt bei 66°,
löslich in allen Verhältnissen in Alkohol, und giebt bei seinerVerseifiin'g
Palminsäure , welche bei 50° schmilzt.

Die Entstehung des Palmins und der Palminsäure durch die Einwirkung
der schwefligen Säure ist höchst scnderbm- und verdient eine genauere
Untersuchung.

,
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Verhalten der Fette gegen Metallen-ide.„ ‘

// Seifen und Pflaster.

Die eigenthümliel(en Veränderungen welehe die fetten Kö er durch

Alkalien und Bleifixid erfahren , sind am’längsten bekannt. PP

Die Verbindungen, welche durch die ersteren entstehen, heil'sen Sen'-

fen , die Bleioxidverbinduugen heißeanflaster. '

_In _dem alten Testamente wird die Seite von Jesaias erwähnt. Guten,

Orzbasms Aegmeta und Aetius erwähnen der gallischen; Ptinius bemerkt,

dafs die beste aus Ziegentalg und Holzasehe bereitet werde, und bei den

Deutschen eine feste und eine weiche Seife im Gebrauch sey.

Die Zusammensetzung der Seifen und Pflaster und ihre Bildungsweise

war bis auf Claeureul als gänzlich unbekannt anzusehen; vor 1813 hielt

man sie für Verbindungen von Alkalien oder Bleioxid mit Fett oder Oel,

von denen die ersteren die Fähigkeit der Seife, sich in Wasser aufzulö-

sen, vermittelten; man hatte zwar beobachtet, dafs das Oel oder Fett

‚aus einer Seife ahgesehieden, sich leichter wie vorher in Alkohol auflöse,

und beim unmittelbaren Zusammenhängen mit Alkali wieder die Seife her-

zustellen vermöge, allein diel‘s blieben isolirte Beobachtungen , an die sich

keine Art von Vorstellungen anknüpfen liefsen. Die wichtigste Entdeckung

unter diesen war ohnstreitig die des Oelzuekers von Schade, oder des

Glyceryloxidhydrats bei der Pflasterbereitung aus Olivenöl und Bleioxid ;

es war diel‘s die einzige, welche den Entdeckungen des grofseu Natur-

i‘orschers voranging, dem man die Kenntnil's von der Natur der Fette über-

haupt , sowie über ihr allgemeines und besonderes Verhalten verdankt.

Bei der Untersuchung einer Seite beobachtete 1813 Cheureul, dafs

ihre Auflösung in heil‘sem Wasser mit einer großen Menge Wasser ver-

mischt sich trübte , und eine perlmutterglänzende Materie fallen liefs , wel-

ehe er aus Alkali und einer bis dahin unbekannten fetten Materie von ent—

schieden sauren Eigenschaften zusammengesetzt fand. Dies war der Aus-

gangspunkt einer der grofsartigsten Arbeiten, welche die Geschichte der

Chemie aufweist, in welcher er nicht allein eine grofse Reihe bis dahin

unbekannter Verbindungen entdeckte, sondern auch die Grundlagen aller

gegenwärtig herrschenden Methoden in der Analyse und Untersuchung

organischer Materien überhaupt feststellte. Sein hoher philosophischer

Geist erkannte zu einer Zeit, wo Forschungen dieser Art nur wenig An-

klang und Aufmunterung fanden , dafs die Elementaranalyse- für sich allein

nur ein schwaches Hülfsmittel ist, um zur sicheren Erkenntnifs der Zu- '

sammensetzung eines complexen organischen Körpers zu gelangen, dafs

’ zur Controle und Beurtheilung ihrer Richtigkeit ein gründlichesßtudium

der Veränderungen gehöre, welche diese Körper durch die Einwirkung

anderer erfahren, und dafs zuletzt nur die Kenntnifs der Quantitäten der

hierbei gebildeten Produkte und ihrer Zusammensetzung zu einer nnzwei-

felhaften Kenntnil's der Zusammensetzung des Körpers führe, aus dem sie

entstanden sind.

Das gegenwärtig herrschende Princip einer jeden organischen Unter-

suchung, einen Körper nemlich einer Reihe von Veränderungen “..“ unter-

werfen, und aus der Ausmittelung des Zusammenhangs dieser Verandernn-

gen seine Zusammensetzung zu begründen, diel's Princip verdankt man

Chevreul. Es führte ihn den richtigen Weg zu zahlreichen Entdeckungen,

und schätzte ihn vor Fehlern zu einer Zeit, wo alles lrrthum war,“ was

nur entfernt die Kenntnifs der eornplexen organischen Materien beruhrte.

In der ganzen Zeit, wo man den hohen Werth dieses Princips nicht an—

erkannte, m:whtc man Analysen und Beobachtungen, aber man machte

keine, welche geeignet waren, klare Vorstellungen zu begrunden, und

Licht in einem undurchdringlichen Dunkel zu verbreiten. Erst seit 1824 ,

wo Dumm und Bentlay dieses Princip auf die Untersuchung der zusam-

mengesetzten Aetherarten anwandten , gab seine Anwendung auf organische
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} Untersuchungen überhaupt den Impuls zu dem aufserordentlichen Aut-schwung , den seither die organische Chemie genommen hat. ‚
Chevreul zeigte, dafs alle unter dem Namen Schmalz , Oel und !l‘nlgbegrilfenen Fette aus drei in den _mannigt‘altigsten Verhältnissen mit ein-

unter 0“ stets flüssigen Substanz , dem Wein, und aus zwei festen Fettenwovon er das eine mit Stearin (aus Hammelstalg) , das andere mit Margaritabezeichnete, beide durch ihren Schmelzpunkt und durch die Säuren voneinander verschieden , die man durch ihre Zersetzung daraus erhält.
Bei der Behandlung eines Fettes d. h. einer Glyceryloxidverbindungmit einer metallischen Basis, mit einem Alkali, Blei— oder Zinkoxid , trittZersetzung ein; die Alkalien oder Metalloxide vereinigen sich mit dendarin enthaltenen fetten Säuren, die ersteren zu löslichen Seifen, die‘ an-dern zu uulöslichen Salzen , zu Pflastern. Das Glyceryloxid verbindet sichin dem Moment. seiner Trennung von den fetten Säuren mit Wasser undbildet damit Glyceryloxidbydrat oder Oelsül's , Oelzucker.
Das Gewicht des Glyceryloxidhydrats addirt zu dem der wieder ab-geScliiedenen Hydrate der fetten Säuren beträgt mehr als die Menge deszur Seitenbildung genommenen Fettes. Dieser Gewichtsiiberschul's erklärtsich aus dem Wasseraufnehmen des Glyceryloxids und der fetten Säuren,welche im freien Zustande als Hydrate wieder erhalten werden.
Bei der Zersetzung der Fette durch Alkalien werden aufser den genann-ten Produkten keine andern gebildet, uiid bei Abschlul's oder Zutritt derLuft geht die Seitenbildung auf gleiche Weise von statten- Nur wenn diefetten Körper Verbindungen von Glyceryloxid mit flüchtigen riechendenSäuren enthalten , besitzen die gebildeten Seifen Geruch.
Bei der Anwendung von starken Langen trennen sich die gebildetenSeifen von der eoncentrirten Flüssigkeit, und sammeln sich auf der Ober-fläche derselben; das Glyceryloxid bleibt stets in Auflösung in der alkali—schen Flüssigkeit. Bei der Anwendung von schwachen _verdünnten Langenbleibt die gebildete Seite in der heifsen Flüssigkeit gelöst; beim‘Erkaltenerstarrt sie zu einer gallertartigen, mehr oder weniger schmierigen, weil‘sen;ndurchsichtigen oder durchscheinenden Masse, zu dem sogenannten Sei-enleim.

‘
Man unterscheidet feste harte Seifen und Schmierseifen ,- die letzterenwerden aus trocknenden Oelen erhalten , und enthalten als alkalische Basisdas Kali; um die Consistenz dieser Seian zu verstärken, werden Talggder tiette Oele bei der Fabrikation zugesetzt, welche für sich feste Sei—en bi den.

*
Die harten Seifen enthalten als Basis des Natron , und werden im All-gemeinen aus vegetabilischen nichttrocknenden Oelen/oder Talgarten dar-gestellt.

Die Natronseifen werden in Frankreich und England direct mit kau—stischer Soda. und Fett, in Deutschland durch wechselseitige Zersetzungvon Kaliseit'en mit Chlornatrium dargestellt.
Die im Handel vorkommenden Seifen, aus vegetahilischen Fetten dar-gestellt, bestehen aus Gemengen von ölsaurem und margarinsaureln Alkali;die aus thieriscben Fetten sind Salze mit alkalischer Basis von Talg— , Mar—garin- und Oelsäure.

.
Die{Natron— und Kaliseit‘en sind leicht in heil‘sem Wasser und Alkohollöslich, Zusatz von vielem Wasser zur wässerigen Auflösung bewirkt eineScheidung , die neutralen Salze der Talg— und Margarinsäure zerlegen sichin freies Alkali, was gelöst bleibt, und in saures telg- oder margarin—sauren Alkali , was in Gestalt von kristallinisohen perlmutterglänzendenFüttern sich zu Boden setzt.

Die äul'sere Bescheidenheit der Seiten, die Festigkeit nemlich oder dieWeichheit, hängt von ihrem Verhalten zum \Vnsser„ab. Die Seifen sindhart, wenn sie das Wasser, was sie enthalten, durch bloße Aussetzung
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an die Luft bei gewöhnlicher"Temperatur verlieren, und lösen.sich‘lang_

sam in "Vasser, ohne sich zu zertheilen. Die weichen Seifen können im

Gegentheil an, der Luft nicht getrocknet werden, sie. halten mehr oder,

weniger Wasser zurück/, wodurch sie weich oder gelatinös werden. Im

trocknen ZustanWWasser übergossen lösen sie sich darin auf, indem

sie zerfliefsen.// ,

In Hinsicht auf die Basen findet sich stets, dafs die Kaliseifen leichter

in Wasser löslich sind , als die Natronseifen.

Das taigsaure Natr0n kann als der Typus der harten Seifen betrachtet

werden; mit dem 10fachen Gewicht Wasser in Berührung, erleidet es

keine bemerkbare Veränderung. > ‘ ‚

Das talgsaure Kali bildet mit derselben Menge Wasser einen dicken

Schleim. — ..

Oelsaures Natron ist in 10 Theilen Wasser löslich. Das ölsaure Kali

löst sich in 4 Theilen, und bildet mit 2 ’l‘heilen Wasser eine Gallerte; es

besitzt eine so grofse Anziehung zum Wasser, dafs 100 Th. davon in

feuchter Luft 162 Th. absorbiren. Die Margarinsäure verhält sich ähnlich

wie die Ta'gsäure. Es folgt hieraus von selbst, dafs die Seifen um so

weicher sind, je mehr ölsaures, und um so härter, je mehßtalg- und

margarinsaures Salz sie enthalten.

Die Natronseifeu zeigen ein eigenthiimliches Verhalten gegen Koch-

snlz, oder gegen eine Auflösung davon in Wasser. Der Natronseife geht

nemlich, wie den thierischen Materien, der Muskelfaser etc., die Fähig-

keit ab, von Kochsalzlösung bei einem gewissen Concentraticnsgrade

durchdrnngen zu werden, oder sich darin aufzulösen, und diese merk-

würdige Eigenschaft, welche andere Salze, wenigstens essigsaures- Kali,

ebenfalls, wiewchl in weit schwächerem Grade besitzen, läl‘st sich als

die Hauptbedingung, wenn auch nicht der Seifenbildung, wohl aber der

Seifenfabrikation betrachten, von ihr ist die Abscheidung alles freien Al—

kali’s, des Glyceryloxids, die Reinigung also und die Form, sowie der

Wassergehalt abhängig, in welcher die Seife im Handel vorkonimt.

Bringt man feinzertheilte Seife in dem Zustande, wie sie im Handel

vorkommt, in ‚eine bei gewöhnlicher Temperatur völlig gesättigte Auflösung

von Kochsalz, so schwimmt sie darauf ohne davon benetzt zu werden,

erhitzt man sie ‚damit zum Sieden, so vertheilt sie sich ohne zu schäumen

in Gestalt von gallertartigén Flocken, welche auf der Auflösung sich sam-

meln, und nach dem Erkalten sich zu einer festen Masse wieder vereini—

gen, aus der die Kochsalzlösung abfliefst wie Wasser von Fett.

Nimmt man von den gallertartigen Flocken aus der heil'sen Flüssigkeit

heraus und —läfst sie erhalten, so erstarren sie zu einer undurchsichtigen

festen Masse, welche heim Zerdrücken zwischen den Fingern sich zu fei-

nen Blättern zertheilt, ohne dals Theile davon zwischen denselben kleben

bleiben.

Ist die Kochsaizlösung nicht gesättigt, enthält sie also weniger Salz,

als sie bei gewöhnlicher Temperatur oder bei Siedhitze aufzunehmen ver-

mag, so tritt eine Theilung des Wassers ein; die Seife nimmt eine gewisse

Quantität Wasser in sich auf, die Flocken zertheilen sich beim Sieden in

der Flüssigkeit. Aber selbst wenn das Wasser nur ‘/„70 Koebsalz enthalt,

tritt beim Sieden keine Lösung ein.
\

Läl‘st man die mit verdünnter alkalisch gemachter Kochsalzlösuug ‚ge-

kochtc Seife imder Flüssigkeit erhalten, so sammelt sie sich ebenfalls

wieder auf der Oberfläche, und erstarrt zu einer Masse, deren Zustand

der Festigkeit oder Weichheit abhängig ist von dem Grade der Verdün-J

nung der Flüssigkeit mit Wasser, das heil‘st von, dem Wassergehalte, den

sie aus der Kochsalzlösung aufgenommen, hat.

Liil'st man die verdünnte Kochsalrlösung mit der Seite längere Zeit

sieden, so blühen sich die wasserreichen Flocken der zertheilten Seife, die

Mischung nimmt eine zähe schaumartige Beschaffenheit an; auf einen Spatel
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genommen bemerkt man aber stets, dafs die Flecken in. der wässerigen
salzsrtigen Flüssigkeit nicht gelöst sind, dafs die letztere sich davon
trennt und ahflicfst , wiihrend- die Flocken der Seife an dem Spatel hängen
bleiben. Die erlmlteten und erstnrrten Flocken sind alsdann schmierig' und
klebeod- an den Fingern beim Druck oder Zertheilen , und diese Klebrig.
keit nimmt bis zu einem gewissen Grade mit ihrem \Vnssergehalt zur;

Beim fortgesetzten Sieden verändert sich die Beschaffenheit diese! Mi-
schung; in dem Verlii'iltnifs nemlich, als die Salzlösun'g durch die Verdun—
stung Wasser verliert, entzieht sie das verlorne Wasser den gallertnrtigen
Flocken wieder, diese nehmen eine minder vertheilte ‚Beschaffenheit an,
die sicdende Mischung fährt fort_zu sdu'tuinen , allein die Schaumbla.wn
werden gröfser. ' ‘

Es kommt zuletzt ein Zeitpunkt, wo die Salzlösung den Punkt ihrer
Sättigung erreicht hat; vor demselben sieht man gro se glänzende mit
Farben spielende Blasen sich bilden, und ganz kurze Zeit darauf ver—
schwindet aller Schaum, die Flüssigkeit siedet ohne“ ferner in die Höhe zu
steigen oder consistente Blasen zu werfen, alle Seite findet sich in einer
durchscheinenden, durch dnzwischenliegendc\Kochsnlzlösuug mehr oder
weniger zertheilte, Masse auf“ der Oberfläche derselben; sie ist jetzt in
den Zustand übergegzmgen, wo Kochsalzlösung und Seite sich gegenseitig
kein Wasser mehr entziehen. Diesen Zustand bezeichnen die Seifensieder
mit Kern. “’ird die weiche Seite aus der heißen Flüssigkeit herausge-
nommen und in passenden Vorrichtungen. erkalten lassen, wobei man, so
lange sie noch weich ist, durch Umrühren eine völlige Vereinigung déi-
Seite und Zusammenflielseu der Salzauflösung bewirkt, so ist sie nach dem
Erkalten so fest, dafs sie nur schwierig einen Eindruck mit den Fingern
anhimmt, sie hat alles klebende völlig verloren,.und ist nun in dem Zu—
stande, in welcher sie Kernseife genannt wird. .

Aus einer concentrirten alkalischen Auflösung von Seite in Wasser
scheidet sich die aufgelöste Seite bei Zusatz von Kochsalz oder Kochsalz—
lösung in gallertartigen Flocken ab, und es entsteht eine Mischung, ’diesich genau so verhält, wie die feste Seite, die man mit verdünnter Koch—
salzlösnng sieden liel's.

Kohlensaures Kali und Kalihydrat‘yve'rhnlteü sich in concentn‘irteh Lö—
sungen genau Wie Kochsalz. d‘. h. sie bewirken eine Scheidung der auf—
gelösten Seit‘e von der alkalischen Flüssigkeit, in der sie absolut unlän-
lich ist.

' ‚Die Anwendung des eben angeführten Verhaltens auf“ die Seifenfabri—
kationergiebt sich von selbst. Das Fett wird mit der kaustischen Lange 'is zum völligen Verschwinden aller fetten Theile im Sieden erhalten, dieLange darf nur bis zu einem gewissen Grade conceutrirt seyn ,. sie mul‘sso viel “'asscr enthalten, dafs die gebildete Seite darin vollkommen ge—löst bleibt. Man kann z. B. Tal}; mit Knlilauge von 1,25 spec. GewichtTage lang im Sieden erhalten, ohne dafs sich Seife bildet; wird die Lungeconeentrirter, so entsteht eine theilweise Verseifung\ des Talgs, aber dieSeite löst sich nicht in der Flüssigkeit auf, sondern sie scheidet sich als
feste Masse auf“ der Oberfläche derselben ab; giel'st man nun nach und nach
“’asser zu und fährt fort zu sieden, so wird bei einem gewissen Punkte
die Masse plötzlich schleimig und dick, und bei mehr Wasser entsteht eine
Art zäher Emulsion, Seifenleim, welche, wenn Alkali genug vorhanden
ist, bei ‚fortgesetzter Erhitzung vollkommen klar und durchsichtig wie der
hellste Zuckersyrup wird, sie läßt sich in diesem Zustande in lange Fä-
den ziehen, welche beim Erkalten entweder durchsichtig bleiben wie bei
der Schmierseife, oder milchig. und gallertartig werden. So lange die
-Üe'fl’se Masse, auf“ einem Spatel im Abfl'iefsen betrachtet, del] mi'nde'st’e'nSchein von Trübheit besitzt, opalisirt, so mul's das Sieden fortges‘ctzt' oder
der Zusatz von Alkalilauge vermehrt werden. Bei verwaltendem Alkali-gehalte hängt das Trübbleiben des Seifeuleims entweder von noch‚nichtvollendeter Zersetzung des Fettes, oder vom Mangel an Wasser ab; die



408 Seifen iind Pflaster;

erstere entdeckt man leicht, wenn eine kleine Quantität der Masse

in destillirtem Wasser gelöst, ‚eine trühe Flüssigkeit giebt; ist “diese Auf:

lösung klar und durchsichtig, so ist die Verseifnng vollkommen; enthält

die Lunge freien Kalk, so wird der Seifenleim ebenfalls nicht vollkommen

klar, in diesem Fall bewirkt Zusatz von kohlensaurem Alkali augenblick-

lich die vollkommeyute Klärung der Flüssigkeit.

Um die Trennung der Seife vom Wasser, freien Alkali und Glyceryl-

oxid zu hewerkstelligen , wird dem siedenden Seifenleim eine gewisse

‚Quantität Kochsalz nach und nach zugesetzt, bei jedem Zusatz wird die

völlige Auflösung.des Zugesetzten abgewartet , es tritt sehr bald in der

Flüssigkeit Gerinuung ein; mit dem ersten Zusatz von Kochsalz vermehrt’

sich die Consistenz des klaren Seifenleims , mit jedem weiteren wird er

dünniiüssiger, er verliert seine fadenziehende Beschaffenheit und fällt von

einem Spatel in kurzen dicken Massen ab. Sobald die Gerinnung völlig

eingetreten , das heil‘st , sobald man ein Abflielsen einer klaren wüsserigen

Flüssigkeit von den gallertartigen Flocken, die sich gebildet haben, be-

merkt, entfernt man das Feuer, läfst die Seife auf der Oberfläche sich

sammeln, und läßt sie entweder mit der Flüssigkeit erkalten, oder man

schöpft sie im warmen Zustande aus und läßt sie beim Erkalten fest

werden. »

In dem Zustande, in welchem man sie bei der ersten Operation erhal-

ten hat, ist sie nicht rein , sie enthält viel ,Wasser, freies Alkali , einge-

mengte Unreinigkeiten der Lange , sie sinkt meistens im Wasser nicht zu

Boden, ist deshalb wohl zum Hadsgebrauche , aber nicht für den Handel

geeignet.

Aehnlich wie bei andern chemischen Arbeiten ein Niederschlag durch

Anskochen, oder durch Niederschlagung aus einer Lösung mit einer Flüs-

sigkeit, in der er nicht löslich ist, gereinigt wird, geschieht diefs bei der

Seife mit einer Kochsalzlösung , die man durch Zusatz von Alkali alkalisch

gemacht hat. ‘

Die Seife des ersten Sudes wird entweder mit einer schwachen alka-

lischen Lange wieder zu Seifenieim aufgelöst und durch Zusatz von Koch-

snlz wieder gefällt, und diese Operation mehrmals wiederholt, oder man

erhitzt die Seife des ersten Sudes mit einer alkalischen Kochsalzlösung

zum Sieden , erhält sie eine Zeitlang darin , läfst sie wieder erkalten und

scheidet sie zum zweiten- und drittenmal mit neuer salzhaltiger alkalischer

Lange (ein, zwei, drei, vier Wasser sieden); die auf diese Weise durch

Auskochen gereinigte Seife wird bei der letzten Behandlung gahr oder

wm Kern gesotten. Wenn der Seifenleim durch Verseifung des Fettes

mit Kali gebildet worden ist, so ist die Vl’irkung des zugesetzten Koch-

salzes eine doppelte, es löst sich in der zähen Flüssigkeit auf und zerlegt

sich mit dem Kalisalze der fetten Säuren, es entsteht Chlorkalium auf der

einen Seite und Natriumoxid oder eine Natronseife auf der andern. Die

gewöhnliche Hausseife (in Deutschland) ist ein Doppelsalz mit 2 Basen,

nemlich Kali und Natron. Dafs in der That eine Zersetzung vor sich ge-

gangen ist, beobachtet man augenblicklich an der beschriebenen Verände-

rung der Consistenz der Flüssigkeit. Da nun Chlorkalium selbst in con-

centrirter Auflösung die Fähigkeit nicht besitzt, um eine Trennung der

gebildeten Natronseife zu bewirken, so bedarf es eines neuen Kochsalz—

zusatzes, um die Scheidung hervorznbringen. Bei der Anwendung der

Kaliiauge zur Seifenfabrikation bedarf man zum ersten Aussalzen etwas

mehr als die doppelte Menge Kochsalz.

Bei Darstellungen von Kaliseifen mul's man sich zur Scheidung der

Seife einer concentrirten Kalilnuge bedienen. Essigsaures und weinsnures

Kali können in manchen Fällen seine Stelle vertreten. Durch längeres L__ie-

gen an der Luft geht das freie Kali in kohlensaures Salz uber, und lal‘st

sich durch Auflösen der Seife in Alkohol davon trennen.

Bei der Seifenfabrikation im Grofsen ist die Verseifung des Fettes bei

der ersten Behandlung mit alkalischer Lange gewöhnlich nicht vollendet,
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und die wiederholten Behandlungen mit frischer alkalischer Lange haben
neben der Reinigung den bestimmten Zweck, die Verseifung'vollkommen
zu machen.

Bei der Verseifung von Olivenöl und andern hängt sich der Seifenleini
häufig an den Boden der Kessel und brennt an , bei diesen wird die alka—
lische Lange von vornherein mit so viel Kochsalz_ vermischt angewendet,
dafs die sich bildende Seite in einem gröl'seren Zustand der Zertheilung,
aber dennoch, vor der völligen Auflösung zu Seifenleim geschützt erhal-
ten wird.

Bei der Fabrikation der gewöhnlichen, Hausseife wird die Seife des
ersten Sudes nur ein einziges Mal wieder um— und zum Kern gesotten.
Die erhaltene Kernseife wird für den Detailhandel mit schwacher salzhal-
tiger Lange wieder aufquellen lassen, wodurch sie 15—20 p. 0. Wasser
mehr aufnimmt, als die Kernseife enthält, sie wird alsdann in die Form
geschöpft und nach dem Erkalten mit dünnem Draht zerschnitten.

Die Kernseife ist gewöhnlich blau oder grünlich gefärbt; diese Farbe
rührt meistens von Schwefeleisen oder «Kupfer oder Eisenoxidul- oder
Kupferoxidseife her. Beim Erkalten der weichen Kernseife scheiden sich
diese färbenden Materien von der Seifenmasse und vereinigen sich an ge-
wissen Stellen mehr oder weniger, wodurch naeh dem völligen Erstarren
eine Art von Marmorirung entsteht, welche für die Kernseifc charakteri-
stisch ist. Gewöhnlich wird diese Marmorirung künstlich durch Zusatz
von Eisenvitriol oder Einmengung von Eisenoxid in der weichen Masse
hervorgebracht.

‘

Bei der Fabrikation der weil'sen oder Tafelseit‘e wird die Kernseife
mit salzhaltender alkalischer Lange durch Erwärmen in flüssigen Zustandgebracht, und darin in dem bedeckten Kessel so lange erhalten , bis sichalle färbenden\Materien zu Boden gesetzt haben, die Seife_wird alsdannausgeschöpft und erkalten lassen. Je mehr Wasser hierbei die Seife auf-genommen, d. h. je flüssiger sie geworden, desto vollkommener ist dieAbscheidung der fremden Stoffe , desto weifser ist die Seite. Da nun dasaufgenommene Wasser nicht wieder abgeschieden, sondern als Seite ver—kauit wird, so ergiebt sich hieraus von selbst, dafs sie an und für sicheinen geringeren Werth in ihrer Anwendung als die Kernseife besitzt. Dieweii‘se Seife enthält 45—60, die mannorirte Seife 25—30 p. c. Wasser.

Die Fabrikation der Schmierseifen ist die einfachste von allen. Dietrocknenden Oele, die zu ihrer Darstellung dienen, werden mit verdünnterKalilauge entweder allein, oder mit Thran, Talg und andern Fetten ge-mengt im Sieden erhalten, bis dafs die Verseifung vollendet, d. h. eineMasse gebildet ist, die sich in lange, völlig durchsichtige Fäden zieht.Bei ihrer Darstellung wird besondere Rücksicht auf den Concentrations-grad der Lange genommen; alle S_chmierseifen sind nemlich in mäl‘sig con-centrirter Kalilauge ganz unlöslich, und scheiden sich aus ihrer Auflösungdurch Zusatz von starken Langen ab. Der Seifenleim wird demnach beiuberschussiger starker Lange nicht klar, sondern bleibt milchähnlich,durch Zusatz von Wasser wird alsdann die beifse Fliissigkeit dick, brei-oder gallertartig. Beim Mangel an Allrali entsteht saures ölsaures Kali,was sich in dicken Massen an den Boden des Kessels anhängt; Zusatzvon alkalischer Lange verwandelt das saure Salz in neutrales.’ Eine Ab-scheidung des Glyceryloxids von der Seife findet nicht statt, durch Zusatzvon starken alkalischen Langen läl‘st sie sich übrigens bewirken-
Die im Handel vorkommenden Schmierseifen besitzen eine dicke zäheBeschaffenheit und eine grüne oder grünbraune Farbe; sie sind in dünnenLagen durchsichtig, glänzend , weich , nicht fettig im Anfüblen , von eigen-thiimlichem Geruch und stark alkalische: Reaction. An manchen Ortensetzt man den Oelen bei ihrer Verwandl g in Schmierseife Talg zu , inWelchem Fall sie von eingemengtem kristallinischem talgsaurem Kali einemehr körnige Beschaffenheit erhält. Chevreul und Thenawl fanden inSchmierseifen , die im Handel vorkamen (verte), 89,2—44 Th. Oel- und
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Murgnrinsäure , 8,8—9,5 Kali und 46,5—52 Th; Wasser. stets mu"

sie Glyceryloxidliydrat’, und. die aus Thrall hereitetedolphinsétnres .Kaäilf

wovon sie ihren Geruch erhält. ["

Wird die Auflösun%einer Seife mit alkalischer Basis mit einem Erdé

oder Metallsaize ver seht, so entstehen dicke weifse: oder gefärbte Nie-

dersehläge , in d u das Alkali ersetzt ist durch Erden oder Metalloxide(

Mit Kal_ir-, Baryt- und andern Salzen entstehen auf diese Weise in

Wasser unloslicheKalk-, Baryt- etc. Seifen. Von dem Gehalt an Kalk

Bittererde in den sogenannten harten Wassern, und der Bildung unlös-’

licher Kalk— oder Bittererde-Seife rührt das rahmartige Gerinnen des ge-

wöhnlichen Seifenwassers her, wenn es mit diesen \Vassern vermischtwircl.

Ist der Kalk als kohlensaurer Kalk in den Wasserfl gelöst, so ist der

Zusatz von etwas kaustischem Kali oder auch Kalkmilch nöthig, um dem

Wasser diese Eigenschaft zu nehmen; enthält das Wasser G'yps oder

Bittererdesalze, so dient ein Zusatz von kohlensaurem Alkali (Aachen;

lange, Sodalauge) , um die. gelösten Erden abzuscheiden.

In concentrirter Kochsalzlösung ist , wie oben angeführt, die Natron—

seife nicht Iöslich, daher ein Gerinneu in der Seitenwflösung dadurch De-

wirkt wird. Kaliseifen lösen sich in der Kälte in schwacher Kochsalzlhuge

ohne Zersetzung, bei Anwendung von Wärme und coneent‘rirter Liisung

tritt hingegen eine wechselseitige Zetsetzung , Bildung von Natronseife

und Uhlorkalium, und demzufolge Gerinnung ein. ‚

Die Kalk— , Baryt- und Strontiansez'fen‘ stellen weil'se , schwierig

sehmelzbnre, in Wasser und Weingeist unlösliehe pulverige oder feste

Massen dar. Die Hittererdeseife (aus Bittersalz und‘gemoiner Seite) ist

weils,flfettig im Anfühlen , schmelzbar in gelinder Wärme, nach dem Er-

kalten durchsichtig und spröde, sie löst sich in fetten Oel'en und Alkohot.

DieThonerdesee'fe ist im trocknen Zustande weil's, biegsam' und zähe ,

schmelzhar in der Wärme, in Wasser, Oelen und Alkohol unlöslich„

Manganseife kann durch Zersetzung eines Manganoxidulsalzes vermit-

telst einer Seifenlösung, oder durch direetes Erhitzen von Talg oder Oli-

venöl mit Braunstein erhalten Werden; bei Anwendung des letzteren ent;-

wiekelt sich durch Zersetzung des Glyceryloxids reichlich Kohlensäure. ‘

Eisenwife , Kupfersez'fe , durch Fiillun,t„r von schwefelsnurern Eisen-

oxidul oder Kupferoxid mittelst Seifenlösung dargestellt, sind beide anläs-

lich in Vi’asser, die erstere von bräunlicher, die andere von grüner Farbe;

beide sind in Terpentinöl, Aether und fetten Oelen löslieh..

Bleiseife, durch Füllung eines Bleisalzes durch gemeine Seife darge-

stellt, ist weiß, weich, biegsam , in der Wärme klebend, beim Erhitzen

schmelzend, nach “dem Erkalten “durchscheinend (_Bleipflaster , siehe Oli-

‘ venöl).

Quecksilbersalze und Silbersalze gehen mit gemeiner Seifenlösung

weil‘se Niederschläge.
„

In der Natur vorkommende lrocknende und. nicht lroeknena'é

Fette. ‘

Trac/mende Oele.

S'aamen durch mechani—

Die trocknenden 0ele werden aus ölreichen

schen Druck mit oder ohne Anwendung der Vi’ärme erhalten. _Das Qel

aus frischem Saamen ist schleimig, unklar und triihe. Gewohnhch Wird

zum Oelschlagen 2—6 Monate alter Saamen genommen. Die trocknende_n

Oele enthalten meistens geringe Mengen kristallisirender fester Fette; sre

bräunlieh gefärbt und besitzen

sind stets mehr oder weniger„gelh oder

einen schwachen fiir jedes Oel eigenthümliclien Geruch.

fühlen minder fett, als die nicht trocknenden Oele.

Die Fähigkeit dieser Ode, an der Lu

Sie sind im_An- _

ft zu harz- oder firnifsartig'en  
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nicht fetten Körpern überzngeheb , ist höcth verschieden. Leinöl und
Nufsöl besitzen diese Fähigkeit im ausgezeichnetsten Grade; diese Oele
dienen zu Oelanstrichen , zu Oel- und Lack-Firnissen , zur Bereitung der
Druckerschwärze. Die ande'rn dienen als Speiseöl, oder als Beleuchtungs—
mittel. Mit Leib-, Nul‘s- oder Hanf'öl getränkte poröse brennbare Stoffe,
Papier, Hobelspäne, Zeuge, Abfälle von vegetabiiischen Stoffen, in denen
das vsich imidirende Oel dem Sauerstoif eine große Oberfläche darbietet ,
bewirkt dessen Absorbtion eine so groi'se Temperaturerhöhung, dafs sich diese
Massen häufig von selbst entzünden. Das Malmö! wird in der Oelmalerci
zu sehr hellen Farben , weil's und anderen angewendet, indem es diesen
Farben ihren Glanz nicht nimmt; es wird zu diesem Behufe durch Aus—
setzen an die Sonne in flachen offenen Gefäßen , welche halb mit Salz—
wasser, halb mit Oel angel’üllt sind , gebleicht. Das Leinöl reinigt man,
wiewohl unvollkommen , für seine Anwendung zu ähnlichen Zwecken durch
starke Bewegung und Kochenlassen mit Salzwasser. ’

Die Fähigkeit der Oele , an der Luft Sauerstoff aufzunehmen und zu
glänzenden festen Ueberzügen auszutrocknen, wird wesentlich durch ihre
Reinheit bedingt: in dem Zustande, in welchem sie im Handel vorkommen,
enthalten sie. fremde Materien aufgelöst, die man gewöhnlich mit Schleim,
ve'getabiliscllem Eiweiß etc. bezeichnet, _welche, indem sie die Theilchen
des Oels vor der Berührung mit Sauerstoil' schützen, seine Oxidation ver-
hindern oder verlangsamen._ Nach und nach erleiden diese Stoife aber
selbst eine Zerstörung durch die Einwirkung des Sauerstoii‘s, und von
dem Augenblick an, wo sie vollendet ist, geht die Oxidation des Oels mit
großer Schnelligkeit von statten. Die Beobachtung Saussure’s, dafs Nui'söl
während dem Zeitraum von 8 Monaten nur 8mal sein eignes Volumen
Sauerstoff“, in den darauf folgenden 10 Tagen aber das sechszigfache Vo—
lumen davon aufnehme, findet in dieser Beschaffenheit ihre Erklärung. DieVerwandlung des langsam trocknenden Oels in schnell trocknenden Firnil's
beruht nicht, wie man bis jetzt glaubte, auf einer Oxidation durch denSauerstoff“ des Bleioxids, oder auf einer Verseifung des Oels, sondernlediglich auf einer Reinigung von den beigemischten Materien. Beim ah-haltenden schwachen Sieden werden diese Materien zerstört. Gewöhnlichwird dem Oel 1/16 — l/m Bleioxid zugesetzt, was sich darin vollkommenlöst’und nach dem Verharzen des Oels an der Luft einen festeren Ueber-zug bildet. Ist die Menge des zugesetzten Bleioxids zu grol's, so— trittVerseit'ung ein; das Glyceryloxid wird in der hohen Temperatur zerstört,und durch Bleioxid ersetzt; es entsteht eine mehr oder weniger dickflüssigeMasse, die an der Luft nicht oder erst nach sehr langer Zeit fest wird.Sie enthält in diesem Zustande ein Gemenge von ölsaurem und margarin-saurem Bleioxid.

.Zusatz von Wasser zu dem Gemenge von Oel mit Bleioxid beschleu-nigt und befördert die Beinigun ! desselben, d. b. die Firnii'sbildung; dauertdie Berührung des Bleioxids und des Wassers mit dem Oel über einen ge—wissen Zeitpunkt hinaus , so tritt wieder Verseifung ein ; das Wasser ent—hält alsdann Glyceryloxidhydrat. Der bei Anwendung von Wärme berei—tete Firnil's besitzt stets eine dunkle Farbe und kann zu hellen Malereiennicht angewendet werden. Am schnellsten und reinsten erhält man einenvortwiflicbcn Firnifs, wenn man 1 ‘E Leinöl mit 1 Loth feingeriebenerBleiglz'ttte mengt, alsdann '/„ seines Volumens Bleiessig (basisch essig-saures Bleioxid, s. S. 160) zusetzt, und das Ganze durch ‘Umschüttelnaufs sor!;fältigste mengt. Wird das Umschütteln drei- bis viermal vonZeit zu Zeit wiederholt, und läl‘st man alsdann durch ruhiges Stehen dieMischung klar werden, so hat man einen Firnil‘s von weingelber Farbeland auf dem Boden des Gefä'l‘ses eine wässerige Auflösung von Bleizucker,"! welcher ein weil‘ser Schlamm in Menge suspendirt ist, der Bleioxid und3116 aus dem Oel geschiedenen fremden Substanzen enthält. GewöhnlichIst.der Firnii's ebenfalls weifslich getrübt , er wird in diesem Fall” durchFiltriren durch Baumwolle vollkommen klar und durchsichtig, er enthält3—5 p. e. Bleioxid in Auflösung, und trocknet an einem warmen Orte in
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24 Stunden vollkommen au . Die wässeri e Auflösun von Bl 1

wird durch Filtriren von dei beigemengtengfesten Theäen gétreifliilfnlgfä

kann durch Digestion mit Bleiglätte wieder in Bleiessig verwandelt uiid in

dieser Form zu dem nem]ichen Zwecke wieder angewendet werden. Durch

Schütteln 1des hleihaltigen Firnisses mit etwas verdiinnter Schwefelsäure

kann man alles/Bleiöxid aufs vollständigste entfernen und ihn bleifrei er-

ha ten. & '

Der Druckerfirnil‘s wird aus Lein— oder Nul‘söl bereitet, die man bis

zur Zerstörung des Glyceryloxids einer haben Temperatur aussetzt, wo-

bei die fetten Säuren , die diese Oele enthalten , ebenfalls eine Veränderung

erfahren. Man erhitzt diese Oele über freiem Feuer in Gefäl'sen von

Kupfer, die zur Hälfte oder “/, damit angefüllt sind; im Anfang entwickeln

sich Wasserdämpfe, bei höherer Temperatur nimmt das Oel eine dunkle

Farbe an , es entbindet sich brennbares Gas neben Kohlensäure, bei die-

sem Zeitpunkt läl'st sich das Gas entzündeu, allein es brennt nicht fort.

Bei stärkerer anhaltender Hitze geräth das Oel in Bewegung, es sehäumt

auf, es entwickeln sich neben permanenten brennbaren Gasen verdicbtbare

brennbare Flüssigkeiten in Gestalt eines grauen Bauches , der sich 'anziin-

den läfst und mit hellleuchtender Flamme fortbreunt. Wenn eine Probe

des Oels auf einem kalten Teller eine dicke Beschaffenheit zeigt, und sich

\ zwischen den Fingern in lange Fäden auszielit, so ist der Firnil‘s zu sei- ‘

ner Anwendung tauglich. In diesem Zustande trocknet der Firnii's mit

Druckerschwärze gemengt leicht und schnell an der Luft. Ist derselbe nicht

lange genug gekocht, so läuft die damit gedruckte Schrift aus , in das Pa-

pier ziehen sich Oeltbeile, die Schrift erscheint mit einem gelben Rande

umgeben und färbt ab. Der Firnil‘s der Kupferdrucker besitzt eine noch

stärkere Consistenz; seine Darstellung geschieht wie die des vorher-

gehenden, nur dafs man die sich entwickelnden Dämpfe anzündet und bis

zur verlangten Consistenz des Bückstandes fortbrennen Iäfst.

Leinöl (01. Linz"). -— Wird durch Auspressen des; erwäfmtcn

Saamens von Linum usitatissimum erhalten; 100 Theile trockner Saamen

liefern 20—22 Theile Oel. Es be51tzt einen engenthümlichen Ge-

ruch, eine gelbbräunliche Farbe, und erstarrt erst bei höheren

Kältegraden (—16 bis 20°) zu einer gelben talgartigen Masse,

sein specnfisches Gewxcht be1_12° ist 0,9395, es löst sich in

40 Thenlen kaltem, in 5 Theilen snedendem Alkohol, und in

1,6 The1|en Aether. Das bis zur Schmelzhitze des Blci’s erhitzte und

wieder erkaltete Oel verdickt sich beim langen Aufbewahren inverschlos-

senen Gefäl'sen zu einer durchsichtigen gallertartigen Masse, welche in

Alkohol sich leichter als das ungckochte Oel löst und in der Luft lange

schmierig bleibt. Bei sehr langem Sieden für sich hinterläl'st es einen

schwarzen elastischen dem Kautschuk ähnlichen Rückstand , der in Was-

ser, Alkohol‘, Aether, fetten und flüchtigen Oelen unlöslich ist. Es wird

durch Alkalien schwierig verseift und giebt damit stets schmierige gallert-

artige Seife.
» '

Nach Saussure enthalten 100 Theile Leinöl 76,01 Kohlenstoff, 10,57

Wasserstoif und 12,64 Sauerstolf. .

Nufsöl (01. mw. Juylandz'um). Aus den Kernen von Juglans

r’egia. Das in der Kälte geschlagene ist wenig- gefarbt, von

mildem' angenehmem Geschmack; es dient als Sperseol. Das

im Handel vorkommende ist gelb, von schwachem ranzigem Geruch nnd

Geschmack; wird bei —-27° fest. Verhält sich im Uebrigen wie Lemol.

Nach Saussure enthalten 100 Th. Nul'söl 379,77 Kohlenstoff, 10,57 Was-

serstoil‘ , 9,12 Sauerstofi".

Hanföl- Wird vorzüglich in Bufsland aus Hanfsaamen (Cannabis

sativa) dargestellt. Es ist gelb, von scharfem Geruch und mil-

\
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dein Geschmack, löst sich in 30 Theilen kaltem und in sieden-.-

dem Alkohol in jeder Menge, es wird bei —27° fest. Diem

als Speise- und Brenuöl. , '

Malmö]. — Aus Papaver somniferum. Das ‚nimmt„ unter den
track-enden Oelen; dient als Speiseöl. Aus 100 Gewicht5theilen

trocknem Saumen erhält man ohne Anwendung der Wärme
30—— 35 Th. sehr wenig gefärbtes geruchloses Oel, in der
Wärme geschla' ‘ nahe an 50 p. e. gelblich gefärbtes Oel;
es mischt sich im Heu Verhältnissen mit Aether, und ist in
25 Theilen kaltem und 6 'l‘heilen siedendem Alkohol löslich.
Malmö] mit Bleichkalk (S Theile mit 1 Theil) zusammengerieb'en, bildet
eine dicke seitenartige Mischung, welche durch Ruhe sich nicht klärt.

Mohnöl mit einer Lösung von Bleichkalk mit Wasser gut zusaminenge-
schüttelt , verliert seine Flüssigkeit und wird zähe und klebrig. (Unter-
schied von Olivenöl.) ' ' -.

Crotonöl (OZ Crofom's) von Crolon täglium. Ein gelbes
oder brännliches, weniger dickfliissiges,‘ dem Jalappenharz
ähnlich riechendes Oel, von anfangs schwach rnnzigem, hin-
tennach im Schlunde stark und anhaltend hrenuendem schar-
fem Geschmack, von heftig purgirender Wirkung, löst sich
in Alkohol und enthält einen flüchtigen Stotf, dem die purgi-
rende “’il'kung' angehen. Bei der Darstellung dieses Oels werden
die Sanmen ungeschält auf einer Mühle verkleinert und in Säcken von
starkem Zeuge zwischen erwärmten Eisenplatten geprel'st, das erhaltene
Oel lät'st man durch Ruhe klären und filtrirty es zuletzt vom Bodensatze ab.
Durch Befeuchtung und Erwärmung des Rückstandos auf 50—60° mit Al—
kohol und neues Pressen erhält man eine neue Quantität Oel in Alkohol
gelöst, von dem man den Alkohol im \Vasserhade abdestillirt. Nach die-
ser Methode erhielt Sozibeiran von 1000 Saamen 146 Theile durch Pres-
sen für sich und 124 Theile aus dem Marke durch Alkohol.

Pinhoenöl oder Brechöl , von Jatrapha multifida —— und Jatrophaöl
(OZ. Cicinum sen Fici infernalis) von Jatropha Curcas, — sind dem Cro—
tonöl ähnliche, fette, sehr scharfe Oele , die ebenso angewendet werden.

Springkörneröl (OZ. Euphorbiae Lüthyrz's). Dem Cro—
tonöl ähnlich, doch dünnfliissiger, blafsgelb gefärbt. Ist min-
der scharf als die vorigen. Wird ebenfalls als Purgirmitte‘l ange-
wendet. Bewirkt, in einer Dosis von 4—8 Tropfen Purgiren.

Kürbiskernöl (OZ. 0ucurbz'tae), von Cucurbita pepo u. s. w.
Ein blat'sgelbes , auch bruunrothes , ziemlich dickfliissiges,
geruchloses mildes Oel, von 0,923 spec. Gewicht. — Wird

' noch in Apotheken verlangt.

Fischllzran (Adeps Geiz", huile de poisson, fie/z oil, blubber),
aus dem Wallfisehgeschlechte, den Rohbau und auch den Heringen. Alles
aus Fischen und Cetacecu erhaltene Fett besitzt einen eigenthiimlichen
unangenéhmen Geruch, der von delphinsaurem Glyceryloxid herrührt. Mit
einer Auflösung von Knpfervitriol und Koch.ealz geschüttelt und durch Ruhe
wieder geklärt, durch Filtrircn über Kohlenpulver, Behandlung mit Kalk-
milch oder schwacher Kalilauge vermindert sich der üble Geruch des
Thrnns. Nach Davidson wird derselbe durch Behandlung mit einer Ab-
kochung von Eicheurinde, sodann durch sorgfältige Meugung des Thrans
mit; einer Auflösung von Bleichkalk und nachherigem Zusatz von verdünn-
ter Schwefelsäure beseitigt. Auf 100 Theile Thran werden 4 Theile Bleich-
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kalk in 12 Theilen Wasser g löst genommen der Gerbegtofl’ -
. .. ver

Ausscheidung der aufgelost n gallertartigen ‚Stoffe, aus der Mist%?r{? 523

Thrzms mit der Bleichkal-klösung scheidet sich in der Ruhe indem sidli“d'er

Three klar!; , eine dicke, weii'se Masse ah , die Sehwefelsäu’re fällt aus dem

erwärmten ’1‘hran deiyaul‘gelösten Kalk. -

Alle Fischthrgnébrten verdanken ihren eigenthümlichen Geruch e'n

Verbindung—_des“Glyceryloxids mit Phoeensäure von ö!artiger Besöhafi'e'3 V

heit, deren Trennung vom dlsauren Glycéryloxid bis jetztnicht gelungen

ist; behandelt man den Fischthran mit Alkohol von 75°, so löst sich vor-

zugsweise das Gemenge von öl- und phoccnsaurem chryloxid auf und

scheidet sich beim Erkalten wieder ab. (Cheereul)l ' ’ "

Neben Oelsäure und Phocensä.nre enthalten die "fi‘ischthransorten noch

eine knsta_llisirbareßiiure, welche nicht näher untersucht ist. Der Thran

von Delplmzus glubzceps enthält aufgelösten Wellrath , der sich bei —3°

kristallinisch abscheidet. (Cheureul) ‘

_Unter den Thransorten unterscheidet man IValI/ischlltran

(huzle de balcmc, wha_lc ml), Seekalbllu-an (egal oil)‚'See-

hundsl_hran (dogfish ml), Slock/zschllzmn (god oil). _. Der

Stock/lsclttltran Wird aus der Leber des Slock/isches, Leng

und Dorsch (Gadus M_crrhua, Malen und Callarias) erhalten

und dient als Arzneimittel. Man hat 1) wezfsen oder blankm-

Berger ‚Leberlhran‚ von hell goldgelber Farbe, milden1

Thrangeruch, und müdem , fettigem, thranartigem Ge-

schmack, specrfisches Gewicht 0,920; er wird aus der frischen

Leber durch freiwilliges Ausfliei'sen an der Sonne erhalten; 2) braunen

Lebcrtlzran‚ von dunkelbrauner Farbe (gegen das Licht ge—

halten blaugrün), w1derlich scharfem Thrangeschmack und

Geruch, ist meistens trübe, von 0,921 spec1fischeni Gewicht.

Der Letztere wird durch Fäulnil's aus der Leber erhalten und beide Fett-

arten trockfien langsam an der Luft aus. Die ächt_en Sorten enthalten Led

und sind vor ihrer Anwendung auf lodgehalt zu prüfen. Durch Veiéeifung

von 2—3 Unzen mit Kali, vorsichtige Neutralisation mit reiner verdünnter

Schwefelsäure, Abscheidung der fetten Säurenvon der Auflösung des

schwefelsauren Kali’s und Abdampfen erhält man Kristalle von schwefg]-

saurem Kali, und eine Mutterlauge, welche, mit Stärkekleister gem6hgt ,

beim Zusatz von Chlorwasser , verdünnter Salpetersäure etc. sich blau

färbt.

Aalquappenfett (Oleum setz liqucr Mustelae fluciatz'lis heymticus).

Aus der Leber von Gadus Late durch Ausschmelzen an der Sonne. Ein

gelbiiches Oel von schwac’hem Thrangeruch. Wird gegen Flecken der

Hornhaut gerühmt. « _ .

Aeschen‘fitt (Awunyia sen olcum Asciae) von Salmo Thymullus. Ein

Männlich gelbes mildes Oel von schwachem Fischgeruch. Kommt im Han-

del für Thran vor.

Toulourou-Oel (von Payurus Latro) , braunge'lb, von ranziger Be«

snhalfenheit, wird von den Neger-n am Senegal gegen Bheumatismus ge-

braucht. ‘

Fette , nicht lrocknende Oele.

Die in der Natur vorkommenden fetten Oele habe!! theils zu Speisen,

theils als Beleuchtungsmittel einen vmzügliehen Werth, sie unterscheiden

sich von den trocknenden Oele]: hauptsächlich durch ihr Verhalten an der

Luft, durch die sie nach und nach weiter verändert werden, ohne aber

zu eiweil'sartigen glänzenden Ueberzügen auszutrocknev , ‘sie verdicken

sich , bleiben aber stets schmierig , seifenartig. .
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Mit saipetrigcr fiäure in Berührung verdiclet sich diese Klasse von
fielen und nimmt. null $heil eine feste, waehs— oder talgartige Beschaf-
fenheit an., diese.Besehafienheit nimmt .in einem sehr bcmerklicben Grade
ab, wenn sie mit manchen—. trocknenden Deich verfälscht sind. Je nach
dem Verfahren der Gewinnung dieser Oele sind sie mehr oder Weniger
rein oder gefärbt, von milden! oder ranzigem Geschmacke. Die warm
geschlagencn Oele sind schleimig, trube, sie nehmen an der Luft beson-
ders leicht eine saure Reaction und unangenehmen Geruch und Geschmack
an. Man benutzt sehr verschiedene Wege, um diese Oele zu reinigen.
Das Oel der Brassica-Arten z. B. , was theils als Speiseöl, vorzüglich aber
als Brennöl benutzt wird, wenn es ungereinigt in Lampen verbrannt wird,
setzt in dem Dochte eine harte, wenig pur-öse Kohle ab, welche die Poren
desselben verstopft, und das Aufsaugen des Oele in die Flamme hindert,
eine Folge davon ist eine. nnvollkommene Verbrennung und Rulsbildung.
Diese Oelsorten werden von den Matcrien, welche diese Erscheinungen
bedingen, nach einem wenig kostspieligen Verfahren gereinigt, was von
Gamer 1790 zuerst angewendet ‚und von Themrrd beschrieben und ver—
bessert werden ist. Es besteht darin, dafs man die Oele mit 1 —2 p. e.
concenti-irter Schwefelsäure in kleinen Portionen mengt, wodurch sich das
Oel sogleich grün, grünbrann, nach einiger Zeit scbw'arz färbt; wird es
in diesem Zustande eine Zeitlang in anhaltender Bewegung erhalten, so
scheiden sich schwarze oder brannschwarze Flocken ab, die sich in der
Ruhe bei'gewöhnlicher Temperatur leicht vereinigen und auf dem Baden
sammeln. Mit der Entfernung der anhängenden Schwefelsäure ist die Bei-
nigung des Oels vollendet. Dlefs geschieht entweder vermittelst Durch-
einandcrschiitteln und Waschen mit ‘/, von dem Volumen des 0els
warmen Wassers, einer dünnen Kalkmilch, oder man läfst aus einem
Dampfkessel Wasserdämpf'e durch das Oel streichen. Nachdem sich das
Wasser und die durch die Schwefelsäure abgeschiedenen färbenden Stolfe
in der Ruhe von dem Oel geschieden haben, wird es durch poröse 'Mate-
rien, Baumwolle, Moos, grobes Holzkohlenpulvcr, filtrirt und klar er-
halten. Dubrlmfaut klärt das mit Schwefelsäure gerei—nigte und von dem
Wasser getrennte Oel, indem er es mit 1/5 seines Gewichts gepnlverten
Oelkuchen sorgfältig mischt und klar absetzen läßt; das geklärte Oel wird
abgezogen und der Rückstand benutzt zur Klärung von frischem Oel.

Mit dieser Reinigung verliert das rohe Oel zum grol'sen Theile seineFarbe ‚und wird dünnflüssiger , sein specifisches Gewicht nimmt ab; ohnedafs hierdurch seine Verhrennlichkeit bemerkbarerhöht ist, brennt es miteiner weitsern und leuchtenderen Flamme'. Nach Schfibler’s Versuchen be-sitzt ein rohes Repsöl ein specifisches Gewicht von 0,9182, nach derReinigung von 0,9121. Die Ansflufszeiten (Verhältnifs der Flüssigkeit)des gereinigten zu dem ungereinigten Oel verhielten sich wie 55,5 : 57,8.Von ungercinigt8m Oel verbrannten in der Stunde 40, vom gereinigten43,8 Gewichtstheile. ‚

Die Reinigung dieser Oele durch concentrirte Schwefelsäure beruhttheils ‚auf einer Entfernung von Schleim*und andern Materien, welche‚durch die Schwefelsäure ihre Löslichkeit verlieren und eine Art Verkeh—lung erfahren, theils und hauptsächlich aber auf der Entziehung von Gly-ceryloxid und der theilweisen Ueber-führung der Glyceryloxidverbindungin die Hydrate der in dem Oel enthaltenen fetten Säuren; bei Anwendungvon gröl‘serer Menge Säure geht übrigens eine Veränderung der fettenSäuren vor sich, das Oel wird zu dünnflüssig, nimmt an Verbrennlichkeitzu, ohn’e dafs das Leuchtvermögen in demselben Verhältnifs steigt.
Zur‘Reinigung des Olivenöls dienen verschiedene Mittel. Zum Ge-

brauch als Schmiermittel für Uhren und Instrumente erhält man es sehrklar und farblos, wenn es in einem Gefäl'se von Blei der Luft bei gewöhn—licher Temperatur ausgesetzt wird; man bemerkt nach einigen Tagen einenweifsen Absatz, der sich vermehrt, so lange das Oel noch gefärbt ist.Gewöhnlich wird das Oel dem Sonnenlichte ausgesetzt, während man eineBleiplatte hineiulegt. Das auf“ diese Weise gebleiehte Oel ist bleihaltig‚



416 Medioinische Seite.

Banziges Olivenöl von saurer Reaction und“ unangenehmem Geruch er-

hält seinen milden Geschmack und die Eigenschattouuiieder, die "es im

frischen Zustande besitzt, durch Behandlung mit feingepulvertem kristalli-

sirtem kohlensnurcn Natron und nachheriges Auswnschen mit heil'sem Was.-

ser. Das beste Mittel ist eine Filtration durch ausgewaschene grobgepul-

verte thierische Kohlez ‘

./ /

Olweno'lr’Äus den Früchten der Olea europaea. -— Das im

Handel vorkommende Olivenöl ist von verschiedener Beschafl'enbeit, das aus

vollkommen ausgekeimten reifen und gesunden Oliven kalt geprel‘ste Oel

wird für das beste gehalten , es kommt in sehr dünngehlasened Glasflasclien

aus Florenz und dem südlichen Frankreich. Das Oel aus reifen Oli-

ven ist grünhchgelb, das mit Anwendung von Wärme gelb—

lich oder schwach strohgelb. Durch Auskochen der rückstäddigen

Kuchen mit Wasser, oder .durch Pressen nach voflmsgegangener Fäulnil‘s

werden die schlechteren Sorten gewonnen, sie dienen vorzüglich zur Dar-

stellung der Oelseife. Der mehr oder weniger reine und aromatische Ge-

schmack bedingen den Preis des Speiseöls. Das Olivenöl erstarrt bei

einigen Graden über 0° zu einer weichen butterartigen Masse,

in welcher man sterni'örmge Knstsllisationen bemerkt; das

warm geprefste ist reicher an diesem Stearin. es enthält etwa

20—28 p. o. Dieses bei gewohnhcher Tem eratur feste Fett

schmilzt bei 20° und ist nach Pelouze und ouch eine Ver—

bindung von Olein und'Margarm.

Das Olivenöl wird häufig mit wohlfeileren Oelen , namentlich mit Mohnöl

verfälscht; die Verwandlung des Olivenöls in Elaidin, d. h. sein Fest-

werden durch Berührung mit; salpetriger Säure, wird als Mittel benutzt,

um den Zusatz von fremden Oelen zu erkennen. Bei 1/„ Mohnöl wird

z. B. das Olivenöl nicht fest und hart, sondern bleibt schmierig und brei-

artig. Auf diese Probe, welche nicht bei allen Sorten Olivenöl constante

Resultate liefert , hat überdies die Temperatur und die Quantität der Säure,

welche angewendet wird, einen großen Einfluß , so dafs derselben Zu-

verlässigkeit mangelt. ‘

Zum Behufe seiner Anwendung als Schmiermittel läl'st sich das Olivenöl

durch Schütteln mit etwas Bleiessig , Behandlung des geklärten Oels mit

etwas verdünnter Schwefelsäure, Entfernung aller Säure durch Auswaschen

mit siedendem Wasser und Stehenlassen über geschmolzenem Ghlorcalcium

reinigen.

Dein Olivenöl, welches zur Seiténbereitung dient, wird gewöhnlich

1/; Büböl, Colzaöl zugesetzt, und zwar geschieht diel‘s, um die Seite

weicher zu machen; für sich würde das Oel eine körnig kristalliniscbe

Seite gehen , deren Beschail‘enheit sich für ihre Anwendung zum gewöhn—

lichen Gebrauch minder gut eignet. Nach Thenard enthält die Marseiller

Tafelseife , sogenannte Venetieniache Seite , 4,6 Theile Natron, 50,2 Th.

fette Säuren und 45,2 Th. Wasser. Die marmorirte oder Kernseife enthält

6 Theile Natron, 64 Th. fette Säuren und 30 Th. Vt'asser.

Medicim'sche Seife (Sapo medicdtus).

Synon. : Im weniger reinen Zustande: venetiscbe , spanische, alikan-

tische Seite (Sapo venetus , hispanicns , alioanticus). — Ist margarin- und

ölsaures Natron, gemengt mit freiem Natron und Glyceryloxidhydrat.

S. 191. Die reine medicinische Seife erhält man, wenn

ein Theil reine Aetznatronlauge, deren specifisches Gewicht

sich zum Wasser = 4:3 verhält, mit |2 Theilen reinem

Olivenöl (Provenceröl), oder nach mehreren Pharmacopöen
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Mandelöl, in einem porcellanenen oder steinernen Geschirr
einige Stunden anhaltend gerieben, dann, unter öfterm Büh-
ren, einer gelinden Wärme ausgesetzt wurd, bis die Masse
dick, salbenartig ist, wo sie in Papierkapseln ausgegossen
und in gelinder Wärme getrocknet wird. Kurzer und wohl
auch besser verfährt man ‚— das Gemenge über dem Wassere
bad unter fleißig-em Rühren so lange zu erhitzen, bis eine
harte Seife daraus geworden ist. Scheidet sich noch etwas
Oel aus, so setzt man etwas Natronlauge zu. Die Verbindung
erfolgt in einigen Stunden. Bei zu langsamer Einwirkung der Stoffe zieht
das Natron zum Theil- wieder Kohlensäure an, es wird nicht alles Oelgebunden und rancid , die Seife ist schmierig und von widerlichem Geruch.
— Auch kann man nach Bucholz zuerst aus Oliven— oder
Mandel-Oel und Aetzkolilau e durch Kochen Kaliseife be-
reiten, diese mit Kochsalz zer egen, und die entstandene Na-
tronseife auswaschen und trocknen. .

S. 192. Die Eigenschaften der medicinischen Seife sind :
Es ist eine werfse, feste, im frischen Zustande knetbare
Masse, die*aber in warmer Luft nach und nach zu einer
durchscheinenden hornart1gen Masse austrocknet, so dafs sie
sich pulvern /läfst. Hat einen schwachen exgenthiimlichen
Geruch und einen unan enehmen, etwas scharfen Geschmack.
— Bestandthezlc : 06 - und margarmsnures Natron und
“'asser, ungefähr 6—10 Theile Natron, 50—70 Theile Oel-‚und
Margarinsiiuré und 20+30 Theile Wasser. — Gegen Lösungsmittel
verhält sie sich der Kahsmfe gleich, doch erfordert sie etwas
mehr Wasser zur Lösung. ».

Die Spiej‘sglanmeife (Sana stz'biatus ve] antimoniatus) ist 'ein'Gemenge
von medicinischer Seite und einer Lösung des Goldschwefels in Aetzkali,
oder Natron. —— Man bereitet sie, indem ein Theil orangefarbener Spiels-
glanzschwefel in eben so viel oder überhaupt genau so viel; als nöthig
ist, Aetzkalilauge durch Kochen gelöst und der verdiinnten Lösung 6 Theile
medieinische Seife zugesetzt wird. Das Ganze wird zur Pillenlnassecon— \
sistenz bei gelinder Wärme verdampft. Wird die Masse gegen Ende
wieder roih, so setzt man in kleinen Mengen so lange Aetzkalilaugezu,
bis sie weii‘sgrau ist, und verwahrt die fertige Seife in wohlvers)chlosse-
nen Gefäl'sen. (Andere Bereitungsarten.) Oder man löst 1 Theil Schwefel—antimonnatrium in 5 'l'heilen Wasser, setzt l‘/‚ Theile medicinische Seife‘ zu, mengt alles innig und verdampft zur Trockne. —— Es ist eine weils—grau3‚Masse von Pillenmasseconsistenz, schmeckt seifenartig,'schweflichtund scharf alkalisch. An der Luft wird sie bald roth, wobei sich Spie"s—
glanzschwefel ausscheidet. ,— ln Wasser istdie frische Spielsglanzseife
vollkommen löslich. Auch in Weingeist ist sie leicht ]öslich. Die Lösung
derselben in Kalitinktur und Wasser ist'die flüssige Spiefsglanzsez'fe (Li-
quor Sapom's stibiatz', Sulphur auratum liquidum, Tinct. Antz'nionz'i Ja-
cobi). —- Die Spiefsglanzseife wird in Pillenform gegeben oder in Wein-
geist gelöst. Sie wird fast durch jede Säure und die ineisten Salze zerlegt.

Bleipflaster (Emplastm Plumbi), durch Kochen eines Bleioxids mit
Wasser und Oel bereitet, giebt es zweierlei: .

a_) Silberglält-Pflaster (Emplastrum Litkargyri).

Synonyme: Einfaches DiachyloD-Pflaster (Emplastl'um diachylon Sim-
N“).- -—- Gemenge von basisch margarin— und ölsaurem Bleioxid.

Liebig organ. Chemie.
27
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‘ ‘ Die Bleipflaster sind schen den Alten bekannt gewesen. Ihre-herei-

tun_gsurt war aber nit durch unnö_thige Zusätz‘e u. _s, w se r - gvy'ié‘i‘.

Deu Vurga‘ng heim Kuchen,der Fette mit Blbln'xid "uiid Vl'h‘s3 r bunt Ä a

{aber erst seit ‘0hevreul’s Entdeckung der Teig-, Mügä't‘li'l- '|'1htl Oelsältte

genau. // ' ' ‘ ' —}

52193." Das Silberglättpl’lastei* Wird durch Kochen von

5 The;lenfängepulverter Glätte mit 9 Theili'e‘h OliVenill bei

_Ziisntz von Wasser, bis Pflasterconsisteriz erfolgt-, bereitet.

Am besten erhitzt man das Oel bis auf 180+196° fiir“@ich

n;nd_irä t nach und nach die zu einem etwas tenslst’ent'en

Brei ml helfsem Wesser‘ angeriihrte‘ßlgeig‘lätte (ein, so dafs

.tlt‘l' ‚Zusatz der zweiten Portmn erst dann erfolgt, Wenn das

.Wns’ser der ersten verdampft und verraucht ist. Es ist noth-

3yfigdig_, die Mischung durch Umriihren in steter Bewegung und der! Ge!

stets auf (gleichem Temperaturgrade zu erhalten, in diesem Fall ist das

Pflaster mit dem letzten Zusatz von Bleioxid vollendet. Es Wird mg-

laxirt und ausgerollt.

5.194. Das Silber im fiaster ist weil ran (zu dunkles

Pflaster wird durch star es ‚ ecke. viel heler),. es mais in

j (sem Zustande in einer zähen ' esse, nieht inhzertheilten

frepl'en vom Spatel abtliefsen ; es schmilzt 'n hö erex‘ Tem-

peratur zu einer ölartigen undurchsichtigen esse, '

Bei der Behandlung von Olivenöl mit Bleioxid bei Gegenwart von

“fass7er wird das Gly66ryloxid in dem Oel ersetzt durch die doppelte

Menge Bleioxid, es entsteht basisch margärin- und ölsaurb 'Dlein‘xid und

auf der andern Seite Gljfceryloxidhydrat‚ was sich in dem ei'scfhiissi"géh

“"asser nnflöst und durch Malaxiren entfernt wird. In Frankreich ‘werde'n

anstatt reinem Olivenöl gleiche Theile Olivenöl, Ecl‘lwßinescimalz ‘tlnd Blei—

oxid genommen. Dieses Pflaster enthält aufser den angegebenen Bestand-

th'eile'n noch basisch tnlgsaures Blei0xid. ,

Man hat in Deutschland und Frankreich versucht , des Bleiglättpflas'ter

auf nassem \‘Yege, nemlich durch Füllung einer Olivenölseife mit neutral,-

lem oder h35lseher;u essigsanrem Bleioxid ‚ dsrzustellen. Wenn diese Fäls

lung warm und rnit einem Uebersqhul's des Bleisa.lzes geschieht, so erhält

man eine weiße ‚Masse , welehe leicht malaxirbz_ar ist, eher sich von dem

ebeuheséhriehenen durch einen geringeren Gehalt an Bleioxid und durch

die Fähigkeit unterscheidet, in der Hitze zu einer durchsichtigen Masse

zu schmelzen Dieses Pflaster nimmt außerdem mit dem Alter eine immer

festem Beschntfenheit an, es wird sehr hart , spröde und brüehig‚ In allen

Fällen ist dieses Pflaster in seiner Zusammensetzung dem deutschen ähn—

llßh , aber insofern verschieden von dem des französischen Codex‚nls in

demselben tnlgsaures Bleiogid fehlt. Die Abweichung in den Eigen—

schaften des auf trnckuem “’6ge und durch Niederschlagung erhaltenen

PW?” hat zu einer nähern Untersuchung des ersteren geführt, aus der

    

sich ein Gehalt von freiem flüssigem Fett (Mein) herausgestellt hat. Für ‘

das phärmncentiwhe Präparat ist mithin die ursprnnglicbe Vorschrift jeder

andern vo'rnuziell6ll ‚ um so mehr, da sie an Einfachheit alle andern uber—

trilft. Versuche, durch Einheiten von \'Vasserdämpfen in das heißerh_altcne

Gemeuge von Bleioxid und Oel das Pflaster zu bereiten, haben gunstige

Resultate, 'nemliézh ein schönes Pflaster gegeben; allein an dieser “ eg

nicht bequemer ist, als der frühere, und besondere Appm‘ate erhordert,

so wird er nur an wenigen Orten befolgt.

‚Die Reinheit und der Zustand des Bleioxids hat auf die Beschafi'enheit

des Pflnsters einigen Einfluß Wählt men mit seiner l}aretellnng reines

Bléiuxid (_.Vlassicnt) , sc bleibt kein Theil des Bela uuverseift und man er— .

;
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hält eine dem auf nassen Wege bereiteten Pflaster gleiche "V
Die gewöhnliche 3leig‘lütte in dem vergiasten Zustand, "in dem sie nn gg; -

del ‘vorkommt, eignet sich am besten, nur verliert das daraus bereit 0

Pflaster viel von seinem Zusammenhang, wenn sie sehr elsen— oder ',klle9l‘"

haltig ist. bei Anwendung von Mennige mufs das Oel anfänglich ohne

Wasser sehr stark erhitz ‘nnd die Mennige troC‘lren hinzu ebi‘neht wer—

den; in diesem Fall wird durch den überschüs8igen Snuersto dieses Oxids

des ‘G—lyceryloxid zerstönt und die Verbindung der fetten Säure‘n mit dem

Bleioxid alsan vermittelt-

Darste‘llung'. Das‘ B’h:lmiid was irren zu der ethitäten Oe1_s‘äng-e bringt, löst

sich dann “mit derselben échnelligkeit auf, wie Salz im Wasäer; es ist

zweckmäßig, zu Ende Wasser zu der Mischung zu bringen, Wodurch der

Erhöhung !dnr Temperatur über 100“ vorgebngt wird.

‘ ' &) Elez'weifäpflaster (Emplastrum 0erueaae).
Syrien. : Weil'sgekochtes Pila‘ster , Froschlaichpllaster (Emplastrnm nl-

buln boctuin , de spermate redarmn).

. 195. Das ‘Bleiweifspflaster wird bereitet indem 9
Thai e Baumöl in einem «reränmi en knpfernen 'kessel bis
zum Sieden erhitzt, und hierm1f 6 Theile feingepnlvertes,
r _ines Bleiweifs unter besiändigem Rühren zugesetzt werden.
fiap kocht das Gemenge unter öfterm Zusatz von wem'
Wasser und immerwährendem Rühren, bis es die ebörig-e
Consistenz hat, worauf es malaxirt und ausgere t wird
Der Kessel mul's sehr geräumig ‘seyn ; höchstens 1/„ darf von dem Gemenge

erfüllt werden. Beim Zusetzen von Wasser muß im Anfang vorsichtig

verfahren, und wenn etwas stark erhitzt wurde, am "besten der Kessel

von Feuer entfernt werden. Das anfängliche Erhitzen des Geis mit Blei—

weil's ohne Wasser befördert zwar die Rhasterbildung , doch darf es nicht

zu weit getrieben werden, sonst fällt das Pflaster grau aus (nach Gusse—

>row darf es bis auf 110 bis 1«20° erhitzt werden). Man mul's Sorge tra—

gen , dafs hestä:ndig Wasser in dem Gemische ist; daher von Zeit zu Zeit

zugesetzt werden muß , oder man lül‘st beständig so viel nachtröpfeln , „als

verdampft; doch wenn miviel Wasser immer dabei ist, geht die Pflaster—

„bild,qng — fingenn; wer sich. Es mul's beltändig mit einem breiten hölzernen

Spatel‚gerühr‚t und das Feuer nur miifsig unterhalten werden, dafs es zwar

immer kocht , aber nicht zu stark, weil die Masse leicht ‚übersteigt und

„brennt. Daher man, wo es ‚nöthig ist, das Feuer schnell dimpft, oder

den Kessel abhebt. Sollte zufällig, bei Mangel an Wasser , das Pflaster

Wfl.! gl=w geworden seyn, so Jälht sich rdieseseifligermal'sen _verhesse‘rn,

wenn man etwas viel Wasser zo_setzt, und unter heftigem Umrü;_rpn das

Pflaster einige Zeit stark kocht. Die Consistenz erkennt rn;_a.n daran, wenn

„das heiße ,Pllaster nähe, in einer zusammenhängenden Masse , nicht in zer-

theilten Tropfen vom Spatel fliel'st , und eine Probe nach dem Erkalten fest

und schwer knetbar, fast briichig ist. Man verdampft dann den Rest des

Wassers in sehr gelinder Hitze. Buchz schlug vor , dem Gemenge von

Blei—weils und Baum‚öl noch "/‚ .Bleigliitte zuzusetzen , wodurch ‚die Arbeit

sehr beschleunigt und doch em weil'ses Pflaster „haben wird. Die neueste

preufsische Pharniacopöe befolgt diese Vorschrift. und läßt auf 54 Theile

‘Danmöl und 84 Theile Bleiweil‘s 12 Theile Silberglätte nehmen. Die.Gliitte

wird zuem mit dem «Oel gekocht und dann das Bleiweil's nach und nach

£ugßs°tü. Alie übrigen Künsteleien, Zusatz von Zinkvitriol u. ‚s. w. ,

taugen nichts, und sind unnöthlg , wenn reines Bleiweil's ( am besten ge—



‘ sie in Wasser
löslich ist. Die so bereitete Quecksilber

sei

«
420

Bleiweifspfl
aster,

schlärnmtes Schieferwhifs)„é
genommen wird. (Das durch Fjillen des Blei-

zuckers mit kohlensaurem Kali erhaltene Bleiwéitsftaugt nach Pfiff zur

Bereitung des Bleipilastérs nicht.) Nach Saubeirün werden zur Dar5tel-

lung des Bleiwe_ifs ästers 48 Th. Olivenöl, 16 Th. BleiWeil's"dnd 8 "1‘h.'

Wachs wie 911 zur Plasterconsistenz
gek0ch't. Das Wachs dicht hierbei

um die Pflasterconsistenz
hervorzubringen , welche nach den angegebenen

Verhältnissen
von0el und Bleiweil's nicht erfolgt.

' ,

Erklärung/: Das Bleioxid bewirkt in“der Kochhitze in Verbindung

mit Wasser, ähnlich den Alkalien , die Bildung von Oel- und Margarin-

säure, welche damit das verlangte Produkt nebst Oel‚sül's bilden-' die

Kohlen— und Essigsäure des Bleiweifses entweiehen. Wasser ist hierzu

eh‘enfalls wesentlich, weil die gebildeten Säuren und das Oelsü[s‘-'Wasser

oder dessen Elemente aufnehmen, und Oel und Bleioxid, bis auf 83° R.

erhitzt, wirken gar nicht auf einander, während bei Gegenwart von Was-

ser,"bei gleicher Temperatur, schnell Pflasterbildung Statt hat. (Vergl

{aueh Magaz. für Pharmac. Bd. 16. S. 59.)
' ‘

€. 196. Die Eigenschaften des Bleiweifspflnsters
sind:

Es ist eine glänzend weii‘se. feste Masse, in der Kälte etwas

brüehig, in der Wärme der Hand wird es zähe und knetbar,

dafs es srch streichen läfst; in der Kochhitze des Wassers

schmilzt es zu einer klebngen, undurchsichtige
n Masse (durch

langes Liegen Wird es härter und spröder, auch mit der Zeit

mehr gelblich). Geschmacklos,
von schwachem, 'eiger1thiirn-

lichem Geruch; unloshch in Wasser, aber löslich‘in ätheri-

schen len und Fetten m der Wärme. -— Das durch Kochen

erhaltene“ leiweif5pfiaste
r enthält noch kohlehsaures

und Spure'h'von essig-

saurem Bleioxid. \Veingeist,
mehr noch Aether, nimmt daraus ölsaui‘es ‚

Bleicxid auf und läl'st margarinsaure
s u. s. w. zurück. *Wird es anhaltend

bis etwa 130° B. erhitzt, so verliert es sein Wasser und wird grau; in

stärkerer Hitze wird es zerstört und hinterläfst in verschlossenen
Gefäßen

ein Bleikorn.
'

'

Eisen-Seife (Pflaster —- Sapa Fern") erhält man durch Niederschlagen
von

Eisenvitrioll
ösuug mit Oelnatronseil'

e (5 Theile Vitriol auf 6 Th. Seife). . ‘Griinlich-

weifser Niederschlag,
der durch Auswaschen

und Zusammenschme
lzen schmutzig-

dunkelgrün und. an der Luft braun wird, von Ansehen und Consistenz dem vor-

hergehendén
ähnlich. —— Eisenoxidsalze

liefern braunrothe und geschmeidigere

Verbindungen.
—— Die eiseninlgsauren

Verbindungen
(aus Hauueife bereitet) sind

härter. —- Seit Kurzem fängt man an, diese Pflaster als Arzneimittel
zu gebrau-

chen. (Vergl. Würtemberger
med. Corresp. Blatt, Jahrg. [. No. !, S. 14.3.)

Quecksilber-
Seife (Pflaster —

Sapo Hydrargyrt')
wird nach der russi-

schen Pharmacop
öe erhalten , indem eine w"ss'erige

Lösung von veuetischer

Seife , so lange ein Niederschlag
entsteht, mit salpetersaur

em Quecksilber—

oxidul versetzt wird , welcher mit Wasser wohl ausgewasc.he
n und durch

Pressen vom Wasser befreit wird. —— Eine beim' Niederschlag
en weiße,

durch Aussiil'sen
mit warmem VV_asser leicht hlaugrau werdende,

weiche

salbenartige
Masse; unlösllch in Wasser und Weingeist.

Ist öl» und mar-

garinsaures
Quecksilber

oxidul. —— Wird in Verbindung
mit Salmiakgeis

t als

Liniment zu Einreihung
cn benutzt. —

Nach Piepenbn'n
g setzt man der so

bis

erhaltenen
Quecksilbc

rseifc in der Wärme
so lange Aetzknlilö

sung zu,

fe ist eine schwarz-

rrauc, etwas weiche, salbenarli 6 Masse, die unter Abscheidung
—von

5uecksilbe
roxidul in “'nsscr und \ eingeist löslich ist. Es ist ein blol‘ses

Gemenge von Kaliseife und Quecksilber
oxidul.

’

Mandelöl (OL TAmygdalaru
m). —— Bei ——20 ——24° setzt

das Mandelöl etwa den vierten Theil seines Gewichts eines

bei fé«7°- schmelzende
n Stearins ab; das aus frischen oder

.»
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Lhrbeeröl. _ -l-2f

nassen bitteren Mandeln_gegr‘efste Oel enthält Blausäure und
Benznylwasser$ofi„ Es gie t mxt‘Alkahen weiche Seifen. ?
16 Unzen Mandeln liefern 6 Unzen Oel. _.

Farrenltraulwmelöl (01. rad; Filiale Man's ). V.,.Aspidicm Filter Mas durch Ausziehen mit Aether zu erhalten. Die wohl-gereinigte, gesunde, innen grüne Wurzel wird “schnell getrocknet und mitschwach erwirmtem Aether (m einfachsten in der Realschen Presse) aus,gezogen; der Aether durch Destillation und Abdmpfen entfernt. Der Bfiek- .stand ist das unreiue ha-z‘— und zum Theil auch ca.-tracthaltige Oel vonPescbier. Will man es reinigen, so behandelt man es 2—3mnl mit sei—nem 1'/‚fschen Gewicht Weinitjiist von 0,85 spec._Gewicht , welcher dieBeimischungen aufnimmt. — .m dunkelbräunhchgrünes, dmkfliis—siges Oelvonwiderlich rancidem, scharfem Geschmack undeigenthämlich raneidem Geruch ' erstarrt bei 0° butterartig.Das harzhsltige Oel ist etwas mehr zähe und schmeckt schärfer.— Letzteres wird ( in Pillen£orm) als ein vorzügliches Mittel gegen denBandwurm gebraucht; Peschier. ( VergL Magazin für Pharmacie Bd. 7.‚S. 38, Bd. 13. 8.188, Bd. 17. S. 78, Bd. 18. S. 157. u. Bd. 22. S. 48.)

‘Eit'l'öl (UI. Ovorum). Aus dem Butter der Hühnereier, vonwelchem durch vorsichtiges Erwärmen‘ unter beständigem Umriihren dasWasser: verdumptt wii-d, bis er, etwas zwisehen den Fingern gedrückt,Oel von sich giebt, durch Auspressen erhalten. Nach Miallne und Walme'erhält man weit mehr, wenn das Oel mit Aether ausgezogen wird. Manschüttelt 10 Theile Eigelb mit 25—80 Theilen Wasser tächtig , setzt dann'7‘/2 Theile Aether zu und schüttelt wieder während einigen Stunden wohldurcheinander, dann lifst man ablageru und erwärmt wohl auch gelinde‚—um die Scheidung zu befördern. (Thubeuf bringt das Eigelb zur leichtemScheidung erst durch Kochhitze zum Gerinnen , zerreibt es dann mitWasser und setzt hierauf Aether zu.) Den klar obcnaufschwimumndm»ölhaltenden Aether nimmt man ah, destillirt den Aether über, kocht denRückstand mit Alkohol, bis alles Oel gelöst ist, und filtrirt heil‘s. BeimErkalten scheidet sich das Eieröl ab, welches man durch Erhitzen imWasserbad von den letzten Antheilen W'eingeist und Aether befreit. —-Hochgelbes, dickfliissiges, ganz müdes Oel; erstarrt schonbei gewöhnlicher Temperatur. Wird sehr bald rancid und mit derzen wenn.
‘

_ .Ochsenfufsefetl (Aa-ungia pedum Tauri). Wird erhalten,indem die von der Haut und von allem Teig sorgfältig gereinigten Ochsen—fül‘se zerhackt, und mit Wasser einige Stunden gekocht werden. Das Fettschwimmt auf dem ‘Vasser, und wird nach dem Erkalten abgenommen.- W'asserhelles,’ etwas dickflüssiges Oel‚ geruch- und ge-schmacklos, gesteht nur in starkerl(älte zu einer dünnensalhenartigen Masse. ‚Hält sich sehr lange, ohne rancid zuwerden. — Dieut zu Salben, wo raucid werdendes Fett zu vermei—den ist. .

‘

Feste oder weiche Fetle; Butter- und Talyarlen.

bwbeeräl (OZ. Laurimm'z unmn'nasum). Wird aus den Lor-heern durch Kochen und Auspresseu erhalten. Von Salbenc0nslstfillfi ‘.besitzt eine dunkelgrüne—Fflrbe, einen starken aromatischenGeruch nach Lorbeern, und bittern Geschmack; es enthältätherisches Oel und löst sich leicht in Aether zu einer klarenFlüssigkeit. Dient zu Salben.
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Cacaobutler (OZ. sen Butyrum Fame), „. ‚m am

der Theobroma Cacau. Die entschälten Bohnen werden in einem er in .-

ten Kessel zu feinem Brei zerrieben, man setzt alsdanin auf 6 %hefl;

1 Theil heißes Wasser/zu und mischt sorgfältig. Das 'd<erhehge nimmt

nlsdanu eine bröcklighe’ Consistenz nn , und 'läl'st sich nun in'einem Beutel

zwischen‚heifwnllattm leicht auspressen, Da; im Beutel zurückhleibendß

enthält noch (Tel, , was man durch Befeüfl:hten der epulverteu Masse und

wiederhqlten Pressen gewinnt. — Die Cac80hu ter ist fest, weils,

ziemlich briichig, schmilzt in der Wärme der Hand; von mil-

dem Geschmack und schwachem Geruch nach Cacao, ihr spe-

cifisches Gewicht ist 0,91.„ 'Wird nicht ranzig, und löst sich

in Aether und'Terpentihöl, wenig in heifsem Weingeist; der

Hauptbestendtheil der Cacaobntter ist eine kristallisirte Ma-

terie, welche bei 29° schmilzt, und eine chemische Verbin-

dung von Olein und Stearin darstellt. ‘ '

Muskalbuttcr (OL sen Balsanium Nuctstae). Aus den

Nüssen den Myristica moschata. Die im Handel in viereckigen pfuiid-=

seliweren Tafeln vorkommende Musknthutter wird aus den frischen Nüssen,

welche etwa die Hälfte ihres Gewit:lrts liefern, erhalten. Sie. ist gelb,

‚ briichig, riecht und; schmeckt nach ätherischem Muskntöl; die

Stücke sind von aufsen braun, inwendig gelb ln“armorirt. Bei

Behandlung der Muska'tbutter mit: kaltem Alkohol löst sich ein

ätherisches und fettes Oel auf, und es bleibt 25+30 p. e. von

dem Gewichte derselben eines weifsen festen Fettes zurück.

Durch häufige Kristallisation aus Aether gereinigt, ist es kri—

stallinisch, «weils, per‘imutterglän’zend, schmilzt bei 31° (Play—

fair) und wird durch verdünnte Alkalien nicht angegrilfeii'

durch Schmelzen mit Kalihydrat wird es hingegen leicht

schnell versenft. Aus der erhaltenen Seite erhält man bei Zersetzung

mit Säure eine fette Säure, die aus Alkohol im breiten glänzenden_llltit«-

tern kristallisirt und bei 50° schmilzt (Ptayfair).

Nach Peluuze und Beutel ist der in der Muskatbutter enthaltene weiten

kristallinische fette Körper reines Margarin. ‘

Cocosliutter. Aus dem Kern der Nüsse von Cocos nucifera, (local;

butyracez. \Veifs , von Salbencousistenz , schmeckt mild , schmilzt bei 20° ‘

und gesteht bei 18°; wird sehr leicht ranzig; sie giebt mit Natron eine

feste Seife von widrigem Geruch; sie ist ein Gemenge von einem flüssigen

mit einem bei gewöhnlichei- Temperatur festen Fett, das letztere ist im

gereinigten Zustande identisch mit Elaidin (Pclouze' und Boude‘t).

Palmbutter, Palmöl, aus der grünen Schale der Frucht dei-' Avoz'ra

Etuis, Etuis Guianensis. 4—«Di6 Palmbutter besitzt die Consisttthu' von

Schweineschmnlz ‚_ eine rothgelbe Farbe , einen Veilchengeruch und milden

Geschmack; sie schmilzt in gelinder Wärme zu einem rothgelben Oel; ihr

Sehnielzpuukt erhöht sich mit dem Alter, frische Palmbutter schmilzt bei

27° , ältere bei 82—36'. Sie wird leicht rnuzig und scheint eine eigen-

thümliche Zersetzung zu erleiden. Sehr ranzige Palmhutter giebt nemlich

an Wasser freies Glyceryloxid ab und enthält freie Margarin- und Oel—

säure; in dieser Beziehung verhält es sich den andern Fetten ähnlich. Von

dem' flüssigen Oel durch Pressen befreit und mit kochendem Alkohol be-

handelt hinterläl‘st die Palmbutter etwa '/., eines schwerlosllch‘en ‘»festen

Fettes, welches sich durch häufige Kristallisationen aus Aether, Pressen

etc. rein und farblos erhalten läl‘st. ' In diesem Zustande schmilzt es „bei

50° und giebt, mit Alkalien verseift , Glycerylofidhydrat und reines pal-

mltinsaures Kali , ohne lleimiwhun; von 61- oder tnlgsanrem Alkali ; die aus

dem Kniisnlz abgeschiedeue Säure schmilzt bei 60°. (Pelouzc und findet.)
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Die Nln0mtter enthält einen pouieranmngelben Farbstoff, (Ihr sich durch.

Hamm in der Sonne , durch Behandlung des geschmolzenen Fette‘s mit

45 p. e. Säwéfelsänre, so Wie durch Einleiten von Chlor zerstören lill?st.

Def ruhe Palmül dient zur Bereituug von Seite, welehe stets ‚den

eigenthiirnliphßu Geruch behält ; gewöhnlich wird demselben Teig oder Harz

zugesetzt , um die Cousistenz der $eife zu vermehren.

Gulqmbutter. Wird häufig mit der Palmbutter verwechselt; sie kommt

m. ßa;.gia butyraoeß, einem Baum aus der Familie der Sapoteen; besitzt

die Conais‘enz von Schmelzbutter‚ eine röthllchweil'se Farbe, und den Ge;

ruch und Geschmack der Gmobutter; schmilzt und gesteht bei 21—22“,

und ist in Alkohol sehr wenig löslicb; verhält sich heim Rauzigwerden

wie Falmbutter. »_ -

Pineytatg, von Valérie th‘diéa; ein weilsgelblichds, ziemlich festes

vegetabilisdh‘én Fett , von schwachen; angench'n'leni Geruch und 0,9265 spp-

clflschent Gewicht, schmilzt bei es 5°, löst sich schi.i_7ierig in Weingéi‘st
von 82 p. o.; —i- Kmpaöl und Krapifb’ er kommen“ im Handel seltenef_ vor.

T£‚19; ‚Unscth (Sevum). — Davon sind officinelle Ar-

ten: ammeßulg (Sevum ovz'llum), Ochsentalg (Sevum 60—-

vz'num), Hirschtalg (Sevsz cervz'n'um ), Bockstalg (Scham

Itiroinufn). Werden durch Ausland der Fette dieser Thiere erhalten.

Diese Talgarten unterscheiden sich wenig von einander.

Hummel— und Hirschtalg sind aber etwas fester und in rei-

nem Zustande weii'ser als Ochsentalg. Uebrigens sind»s'ie

alle vier hei gewöhnlicher Temperatur ziemlich fest, ein 'We-

nig; zähe. Sie zeichnen sich zum Theil durch einen eigenen

Geruch aus, der nach Cleevreul von Hircinfelt herriihrt,
welches beim Verseifen die Seite 328 beschriebene Hirclnsäure liefert.

Sie enthalten gegen % festes Fett, werden ander.Luft bald

rancid und gelb. Man h]eieht‘sie mit unterchloriigsänrem Kalk , oder

unterchlorigsau :- Magnesia und verdünnter Schwefelsäure. Auf100_ Theile

Teig 2 bis 4 TS]. unterchlorigsaurer Kalk in dem 4— bis 8facheti Gewicht

thscl‘ gelöst, werden in der ‘Värme vermischt und die zur Zerlegung

nöthige Menge Schwefelsäure zugesetzt. Sie bilden mit Natron fe5te‘,

harte Seife. —-— Werden zu Salben und Pflaster benutzt; — ferner zu

Kerzen u. s. w. \ ‘

Ochsenmarkfett (Axungz'a medullae Bovis ). Durch Aus-

lassen des Ochsenmarks. Gelblichweil'ses, ziemlich hartes, briichi—

ges Fett. S_ohmilzt leicht in der Hand; riecht eigenthiimlich,

schmeckt milde. —— Wird zu feinen Salben und Pomadoll‘ver/wendet.

Butler (Butyrum vaccinum). Wird durch starkes Sehütteln
des Milchrahms , bis sich die Butter in Klumpen ausgeswdert hat, be-

reitet (wobei mau als Nebenprodukt Buttermilch erhält). Ein weiches,

selbenartiges, zart anzufühlendes Fett, mehr oder wenig“
weils oder gelb;'rio3cht eigenthümlich angenehm nach But——

terfett, Butyrin, welches bei der Snponificatinn die S. 321 beschlie-r
bene Buttersäure liefert; schmeckt milde angenehm. Enthält noch

Käse und Wasser (oder Buttermilch); welche durch Auslassen

entfernt werden. Die ausgelassehe Butter besteht nach Che-

ereul aus einem festen kristallisirbaren Fett, was nach Bro‘meis

Margarineänre Skeine Talgsäure) enthält, ölsaurem und better-

saurem Glycery oxid—, Bulyrz'n (Capron und Caprin), in veränder-
lichen Verhältnissen. Ferner enthält sie gelben Farbestofi' und aro-
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matisch riechende Materie. ?ns Butyrin läl‘st sich von Elain mittelst Al-

kohol zum Theil scheiden, er es leichter löst. ‚Es riecht und schmeckt

nach Butter, wird sehr leicht sauer. —— Die Butter wird bald rlmcifl.
Mpl‘g d_arum immer frisch,/sen. Ausgelassene Butter (Schmalz)

halt such aber lange/gut. Durch Alter rancid gewordene nme.- „g.-.

liert ihre rancidej€schaifenheit durch wiederholtes Behandeln mit dem

doppelten Gewi6lft heil‘scn Wassers. Man rührt das heifse Gé'meuge fleil'sig
durcheinander oder kocht es nach Peters besser kurze Zeit und trennt

das klare Fett jedesmal von der wässerigen Flüssigkeit. Auf ähnliche Art

lassen sich auch andere raucide Fetturten reinigen. Läl'st man geschmol—

zone Butter sehr langsam erhalten , so scheidet sich eine Masse conccn-

trisch gruppirter , undeutiich kristallinischer weißer und fester körniger
Kristalle ab, die von einem flüssigen gelben Fett umgeben sind. Durch

Pressen lassen/sich beide leicht von einander trennen. Giel‘st man ge-
schmolzene Butter in eiskaltes Wasser, so erhält man sie von der wei-

chen salhennrtigen Consistcnz der gewöhnlichen frischen Butter. Um frische

Buttdr haltbar zu machen , snlzt man sie auch ein , gesalzene Butter, diese

taugt nicht zum Arzneigebrauch. Besser ist es , sie in Zuckersyrup zu

legen, der sie gut conservirt. (Vergl. Magaz. für Pharm. Bd. 22. S. 68.

u._ Bd. 29. S. 191.) — Dient zu Salben.

Schweinesclzmalz [ Adeps suilla, Axungz'a Porez').

Vom Schwein (Sue Scropha L.). VVeifs, körnig, von Salbencon-

sistenz, riecht schwach, schmeckt milde; besteht aus unge-

fähr 38 Theilen festem und 62"l‘heilen flüssigem Fett. (Doch

wechseln diese Verhältnisse.) Es wird bald rancid. Dieses reinigt man

wie Butter. # Dient vorzüglich zu Salben und Pflastern.

Pferdeschmalz oder Kammfett (Aa-unyia Eqüz') , Hundsfett (Awungia

(Janis) , sind bei gewöhnlicher Temperatur fast flüssig, riechen widerlich;

—-_ Hasenfett (Aarungia Leporz's) ist gelb oder röthlich , weich, salbenartjg,

von eigenthi'imlichem Geruch; zieht an der Luft schnell Häute und truck--

net; gehört also zu den austrocknenden Fetten; —— Gänsefett (Awungia

Ameris) , weifses , salbenartiges , zartes Fett -— und noch mehrere andere

Fettarten , die in ihren physikalischen Eigenschaften mehr oder weniger von

einander abweichen, werden in Apotheken aufbewahrt, jedoch meist sel—

ten mehr gebraucht. _

Wallralhfell.

Synon.: Cetin. -— In dem VValtrath'und dem Oel des Delphinus glo-

be't'eps. ‘ .

Fein zerriebener Vl’allrath wird wiederholt mit siedendem Weingeist

von 0,816 spec. Gewicht behandelt, bis der von dem Rückstand abfiltrirte

“’eingeist nichts Oeliges mehr hinterläi‘st. Das Ungelöste ist reines Wall-—

rathfett. , / .

Aus der warm gesättigten Auflösung in Alkohol kristallisirt das Wall—

rnthfett in geschmack- und geruchlosen feinen weifscn Blättchen von Perl-

glanz, schmilzt bei 49° (das aus Delphinöl bei 45°) und gesteht zu einer

strahlig kristallinischen Masse , welche fast hart und weniger fett im An-

fühlen ist wie Wallrath. Bei 360° verfliichtigt sich das Wallratht'ett ohne

Zersetzung. 100 Theile kochender Weing_eist von 0,821 spec. Gewicht

lösen 2,5 Wallrathfett, welches sich beim Erkalten grol'sentheils wieder

absetzt; es ist leichter in Alkohol löslich, in Aether in der Wärme zu

einer Flüssigkeit, die beim Erkalten fest wird; es ist in Holzgeist , Ter—

pentinöl und fetten 0elen lösiich. Der trocknen Destillation unterworfen

erhält man unter partiellcr Zersetzung brennbare Gase, ferner; 90 p. 0.

einer bei 23,5 schmelzbareu Masse, welche Oel- und Margarinsnure , un-

zersetztes \Vallratht‘ett, ein in Kali und Weingeist nicht lösliches Oel und

braune Materie enthält (kein Aethal , Hung ;» Lecanu ).  
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Durch kanatische Alkalien..—wird das Wallrathfett zersetzt, leichter

und. schneller bei Gegenwart von margariu‘saurem Alkali ; es entstehen auf
der einen Seite ölsaure und margarinsaure Alkalien , auf der andernschei-

det sich Cetyloxidhydrat (Aethal)ab. 100 Wallrathf'ett liefern 40,64-
Cetyloxidhydrat (Aethal) und 60,96 „eines Gemeuges von ()elsäure und

Margariusiiure, was bei 44—43° schmilzt. Diesem Schmelzpunkt nach

betrachtet es Chevreul als ein Gemenge von 31,6 Margariusäure und 29,3

Oelsäure. Säuren verhaltemsich gegen die Verbindung wie gegen die an-

dern Fett— und Teig-Arten.

Chevreul’s Analyse giebt für 100 Theile “’allrathfett:

Kohlenstoff 81 ‚0

\Vasserstofl’ 1 2,8

Sauerstofl' 5,6

Nach der für diesen Körper von Dumas angenommenen Formel enthält

derselbe 2 At. Margarinsäure, 1 At. Oelsäure'und drei Atome Cetyloxid

8(C„ H;„ 0). Um in seiner Zusammensetzung den Salzen der Margarin—

uud 0elsäure analog zu seyn , fehlen dem Wallrat'hfett die Elemente von

1 At. Wasser. Beide Säuren zusammen neutralisiren 4 At.Basis und es

sind nur 3 At. Cetyloxid vorhanden. Da man nun überdiel's nicht weiß,
ob die als Margarin- und Oelsä'ure in dem Wallrathfett\mgenommenen

fetten Säuren wirklich das sind, wofür man sie hält, was der Schmelz-
punkt nicht entscheiden kann, so bleibt die Constitution des Wallruth-

fettes zweifelhaft.
‘

Wallralhz‘ '

Sperma Ceti, Cetaceum. — Finth sich in besondern Höhlen im Kopfe
des Physeter macracrphalus, - Tursio, -micraps‚ - Orthodon und Delphi-
1ms cdentulus aufgelöst in Wallrathöl, scheidet sich von dem letztem nach
dem Tode des Thiers beim Erkalten kristallinisch aus und wird durch Be—
handlung mit Kalilauge davon befreit. Der VVallrath besitzt 0,940 spec.
Gewicht ‚_ schmilzt bei 44—45°, ist geruch- und geschmacklos, ohne Wir—
kung auf die Pflauzenfarhen; er besteht gröfstentheils aus “"allrathfett,
durchdrungen von einem durch kalten W.eingeist entziebbaren, farblosen
oder gelblich gefärbten Oel. Seine Eigenschaften sind im Uebrigen die des

Wallrathfette’s. ‘

Cholsterin (Gmllenfett). Das Cholsterin findet sich im thierischen Kör-
per im Blute, im Gehirn, und namentlich in der Galle, aus welcher es
sich in gewissen Krankheitszuständen in der Gallenblase häufig in stein-
artigen Concretionen abscheidet; die Gallenstéine unterscheiden sich von
den Blasensteinen durch ihre kristallinische Beschaffenheit, leichte Schmelz-
barkeit und Löslichkeit in Aether und Alkohol. Aus trocknem Blutserum
und dem Eigelb der Hühnereier läßt es sich durch Aether ausziehen. Am
reinsten gewinnt man es aus den Gallensteinen, die man feingepulvert in
kochendem Alkohol löst. Beim Erkalten der Flüssigkeit schiel'st das Chol-
sterin in durchscheinenden Blättern an, die man durch wiederholte Kri—
stallisationen reinigt. Durch Behandlung mit verdünnter Kalilauge kann
man den Kristallen beigemischte fette Säuren leicht entziehen.

Das Cholsterin stellt grofse weil‘se perlmuttexglänzende, geschmack-
und geruchlose Blätter dar, welche leichter als wasser sind und bei 137°
zu einem farblosen Liquidum schmelzen , was zu einer bliitterigen kristal—
linischen, leicht pulverisirbaren, beim Reihen stark elektrisch werdenden
Masse erstarrt. Bei Abschlul‘s der Luft der Destillation unterworfen, de—
stillirt es unverändert über; durch den Einflul's einer raschen und schnellen
Erhitzung wird der rückbleibende Theil in seinen Eigenschaften verändert
(Kühn), seine Dämpfe sind entzündlich und brennen angezündet mit rul'sen-
der Flamme. ‚ . .

Ein Theil Cholsterin löst sich in 9 Th. siedendem Alkohol von 0,84,
in 5,54 Th. von 0,816 spec. Gewicht; in kaltem Alkohol ist es wenig lös-
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nen; die —ans‘der alkoholische Lösung erhaltenen Kristalle verlieren 1

bis 5,8 p. e. ihres Gewichts, , line ihren Glanz zu verlieren ; es'löst £i‘ih

in 18 Th. kaltem, in2ß’l‘h.;’sledendem Aether. Es löst sich in Holz‘geist,
sehr schWi;arig ln 'l‘erpentlnöl. Durch Erwärmen mit eoncentrirter Schwe—

felsäure er einst es eine ersetxznng mit Sal etersäure ekoeht liefe'rt

Chatsterinsliure. _ / ' ’ p ‘ g ‘ es

“Ein Hauptehi€httf des Cholsterinä ist seine Unterseifbarkeit, mit

ReitstisclierAlkalien‚ und da es mit Alkalien keine Art v0‚n',Verhihdnnh

eingeht , so ist die_Frage , in welcher Form es im Serul'n des Blütes juni ‘

in der Galle, in weisser gen Flüssigkeiten also , gelöst ist , von Interesse.

Hierüber scheint eine Angabe von M’agner den Schlüssel zu gehen , indem

er gefunden hat, dafs 4 Th. trockner Seife in Wasser gelöst, einen Theil -

Cholsterin vollständig aufnehmen. Die Zusammensetzung des Cholsterins

ist folgende: ’

Chevreul. Conerbe. Marchendf

Kohlenstoff 85,095 — 54,395 _- s4,eo —‘ 54,90

Wasserstoif 11,sso —- 12,099 —- 12,05 — 12,60

Sauerstoff 3,025 — 3,006 _ 3,09 _ 3,1ö

Aus diesen Verhältnissen lassen sich für das Cholsterin zWei Formeln ent-

wickeln , über deren Richtigkeit eine Bestimmung seines Atomgewichts

allein Aufschlul's geben kann, die eine ist C„ H„ O, die andere C„ H.„ 0.

Die erstere setzt einen schwachen Verlust, die andere, wie bei andern

sehr kohlereichen Substanzen, einen kleinen Ueberschul‘s in dem Kohlen-

stofl'gehalte Voraus. ‘

Cholsterz'nsiiure. Produkt‚der Einwirkung der Salpetersiiure auf Chol-

sterin ; entdeckt von Pelletier’und Caventou. Zur Darstellung dieser Säure

wird Cholsterill mit mäßig Concentrirter Salpetersziure so lange gekocht,

als sich noch eine Einwirkung zeigt. Die h‘eil's abge ossene saure’ Flüs-

sigkeit setzt beim Erkalten und beim Verdünnen mit asse’r Kristalle‘ ah ,

die man durch wiederholte Auflösung und Kristallisation aus Alkohol rei-_

nigt. Die Cholsterinsärnrestellt schwach gelblichgeffirbte Nadeln dar , Wei-'-

che leichter als Wasser und geschmacklos sind, Lackmns töthen nnd bei

68° schmelzen; sie wird beim Erhitzen zersetzt, ist in ‘N’asser‘ti*éiil ,

leicht in Aether, nüehti en und-fetten Oelen und in Alkohol lösli0h; ge

bildet mit Basen rothge ärbte, mit den Alkalien lösliche , mit; den andern

Basen, unlösliche oder schwerlösliche Salze. Sie gab in der Analyse

5l,942 Kohlenstotl', 7,187 Wasserstofl', 8,505 Stickstoff, 32,416 Sauer-

stoff ( Pelletier _&‘ Caventou), enthält hiernach die Elemente von Snipe—

‚tersiiure.

Ambrein. Hauptbestandtheii der Ambrn. Zu seiner Darstellung ver-

fährt man mit der Amer genau wie bei der Darstellung des Cllolstel-i'lis

aus Gallcnsteinen. Das Ambrein ist: weils, perlmutterglärlz'elid, gernchlo’s

im reinen Zustande , schmelzbar bei 30° (Pellelier ;» C'eventou), bei

S'7,5° (John) ‚- es wird durch trockne Destillatioh theilwelse zerlegt; gleich

lösiich in kaltem und warmem Alkohol und durch Verd’nnsten daraus kri—

stallisirbar, löslich in Aether, fetten und flüchtigen (Malen. Unverseil’bnl‘

durch'kaustiwhe Alkalien. Pelletier erhielt durch die Analyse 83,37 Koh-

lenstolf, 18,62 Wasserstoff“ und 8,31 Sauerstoff.

Ambreinsäure , entdeckt von Pelletier & Cdnent‘ou durch Behandlung

des Ambreins mit Salpetersäure. Wenn man keine Entwickelnng,wn sal-

petriger Säure beim Sieden des Ambreins mit Snipetersäure mehr Wahr-

nimmt, wird die Flüssigkeit eingedampt't, der Rückstand mit Wasser ge-

waschen, mit Wasser und kohlensaurem Bleioxid gekocht, das gehlldete

salpetersaure Bleioxid durch W’aschen entfernt, und der Iluokstand n_nt sie-

dendem Alkohol behandelt, welcher Ambreiusäure auflost und beim Er—

kalten und Verdunsten in kleinen gelblichen Tafeln absetzt. Due Arn_brein-

säure ist geschmacklos , von schwachem Geruch , sehr schwerlosheh in

Wasser, leichtlöslich in Alkohol und Aether; sie röthet Laeknlus , sehmrlzt

“bei 100° und bildet mit Alkalien leichtlösliclle, mit ‚den andern Busen
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schwerlöalicfle oder unlösl'wlie seine von gelber Farbe. Die Zuluhen-

setzung der Ambreinsiiure ist mehr Pullelier folgende: M,98 iohllnetofl‘,

3,01 Wesserstoll', 4,71 Stickstoff,. 88,167 Sauer-toll; ihr Momgewlcht

807,02. ‘

Castorln. Bestandtheil des Biebergcils (Castoreums). Eine heiße ge,-.

sättigte Auflösung von Biebergeil in 6 ’.l’h. Alkohol setzt beim Erkalten

ge\iröhillichés Fett ab,| daran getrennt, liefert die filtrirte Flüssigkeit heim

langsamen V6rdunsten Kristalle von Castorin.u Das durch mehr ‘ iges,

Uj ' stallisiren gereinigte Castorin stellt feine vierseitige durchs hti e

Nil e n d'ar von schwachem Biebergeilgeruch und Geschmack, es so im

in kochendem Wasser und erstarrt nach dem Erkalten zu einer harten

durchsicht “en Masse, Welche fest und pulVgrislrbar ist; es scheint sich

mit siedeh' en Wasserdämpfen zu verdächtigen, ist*schWerlöflich in Al’ko- ’

hol , die gesättigte Lösung gesteht beim Erkalten, leichtlöslich in Aether,

nur in der Hitze in flüchtigen Oelen'; es löst sich in kochender verdünnter'

Sehwefbljsänre und kristallisüt daraus beim‚Erkalten, es löst sich in con—

centr‘ii'tef Essigsäure und in kaustischen Alkalien ohne Veränderung. Mit

Salpetersäure soll nach Brandes eine dei- Ambreinsäure ähnliche Säure

daraus entstehen.

Wachs « (Cem).

Wäsche , oder dem Wachse sehr ähnliche Materién , findet sich in vielen

Pflanzen , namentlich im Blüthenstaube; es dient den Bienen zum Bau ihrer

Zellen. Ob es von denselben aus Nahrungsmitteln wie Zucker unter ge-

wissen Umständen erzeugt wird , ist nicht hinreichend ermittelt.

5. 197. Durch Umschmelzen der Bienenzellen mit Was-

ser erhält man Wachs von gelber Farbe [Cem cilrina und

eigenthümliehem Geruch; es ist hart, in gelinder Wärme

knetbar, schwach klebend, kaum fettig, von körnig s littri-

em Bruch‚leichter als kaltes, schwerer als heifses unser,

eitet nicht die E. E., schmilzt bei 62—639 C. (50° B.), In

dünnen Bändern der Luft und‘dem Lichte a'usgesetzt verliert

es von seinenl ‚Geruche und wird weils, an den Kanten

durchseheinend; sein Schmelzpunkt erhöht sich auf 70° 0.

(56° B.) und es erstarrt geschmolzen bei 65° C. (52° R.).

Ueber die Zusammensetzung des Wachses sind von Gay-Lussac und*

Thenard, Chevreul, Boudet uddyfloissenot, Saussure, Ettliny ‚und Hefe

Untersuchungen angestellt werden. Behandelt man gelbes Wachs mit Ae-

'ther , so nimmt dieser die Farbe auf, es vertheilt sich zu feinen weilsen

zarten kristallinischen Schuppen, die bei 64 bis 65° schmelzen und 80,79

——80,84 Kohlenstolf, laßt—13,22 Wa'5serstolf und (?,—5,94 Sauerstofl’

enthalten. (ließ.) ‘

Das Bienenwachs ist ein Gemenge vortzwei Substanzen , verschieden

von einander durch ihre ungleiche Löslichkeit in Alkohol. Das in Alkohol

leicht lösliche hat den Namen Cen'n, das schwerlösliche den Namen My—

ricin erhalten. -

\ Myricin. Behandelt man Bleneuwach‘s mit kochendem Alkohol, so löst

sich das Cerin auf und es bleibt ein Rückstand von Myricin, welches bei

65° schmilzt, sich in 200 Th. kochendem Alkohol, in 99 Th. kaltem Ae-

ther löslr (Bau-let & Boissenot, Buchholz 4» Brandes) und bei der trock—

‘ nen Destillation zum großen ’l‘hell'unverändert überdestilli1-t; es wird durch

kochendes Kali nicht verseilt und zeigt nach der Behandlung mit kochen-

der Knlilauge denselben Schmelzpunkt und die nernliche Löslichkeit wie

zuvor (Boudet 5° Boissenot, Ettling). Aus der heifs gesättigte‘n Lösung

in Alkohol scheidet es sich beim Erkalten in einzelnen Flocken ab.
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,Cerin. Die Flüssigkeit, welche man erhält—, wenn gebleiehte‘s Bienen,
wachs mit kochendem Alkohol‚>behandelt wird, gesteht nachdem Erkaltc’nzu einer aus fein'eu Nadeln ‚bestehenden gallertartigen‚Massen < ie von
dem Alkohol getrennte‘ Substanz ist Cerin; es löst sich in 16 Th.‘ neben-
dem Alkohol , schmilzt bei“ 62° (Boudet & Hoissenat) und giebt mit kau—
stischem Kali gekochtefiien trüben Seitenleim. Dampft man die alkalische
Seite zur Trocknea‘lf und behandelt den Rückstand mit kaltem Alkohol,
so läfsä dieser eine feste Alkali-t'reie waehsähnliche Substanz zurück„
weicht? sich in Alkohol löst und daraus in. Flocken kristallisirt; diese Su -
stauz ist Gemäß, es schmilzt bei 70° (Baudet ß“ Beistenot), nach E“ g.
wird es noch nicht in siedender Kalilauge flüssig. ' ‘

Die bis jetzt über das Bienenwachs angestellteßvollständigsten 'Un—
tersuchungen sind von Boudet J‘ Boissenot und Ettling; Hefs und Andere
beschäftigten sich nur heiläufig damit, und die von ihnen geäul'serten Mei-
nungen über die Natur des \Vachses stützen sich auf einige in der Ana—
lyse erhaltenen Zahlenresultate , welche , wie sich von selbst versteht,
über das ungleiche Verhalten zum Alkohol und zum Kali keinen Aufschlul's
zu geben fähig sind.

‘

Das Wachs in den Bienenzellen ist weils, nicht gelb, und in dem
Blüthenstaube der Pflanzen in dem Zustande einer gröfsercn Vertheilnng
der Luft preisgegeben , als dicl's auf dem mechanischen Wege des Bänderns
beim Bleichen geschehen kann. Wenn es also fähig ist Sauerstoff an der
Luft aufzunehmen, so kann man annehmen, dafs es, von(den Bienen ge—
sammelt, damit gesättlgt ist. Aus dem Umstand nemlich, dafs Aether aus
dem gelben “"achse eine Substanz auszieht, welche identisch in ihrer Zu—
sammensetzung mit dem Rückstande ist, schliefst Heß, dafs es kein Ge-
menge von zwei in ihren Eigenschaften verschiedenen Materieu, sondern
eine einfache Substanz sey, welche keine Margarinsäure enthalte; allein ‚
wenn das Wachs Margarinsäure in Verbindung mit Cerain enthält, so ist
es schwer, sich eine Vorstellung zu machen, wie man durch Behandlung
mit Aether die Abwesenheit der Margarinsänre beweisen kann. .

Es ist als völlig entschieden zu betrachten, dafs das gewöhnliche Bie-
nenwachs ein Gemenge in sehr ungleichen Verhältnissen von zwei Sub-

stanzen ist, von denen sich die eine leicht, die andere sehr schwer in

Alkohol löst, und es ist nicht unwahrscheinlich, dafs es Wachs giebt,
welches nur den einen oder den andern dieser beiden Korper enthält.

Eine Sorte Wachs, welche Besteck untersuchte, löste sich vollständig

in weniger als 20 Th. W'eingeist; nach Boulla_q ist es in 20,6 Th; und

nach Chévreut erst in 50 Th. siedendem VVeingeist von 0,8“; spec. Ge-

wicht löslich. ‘ ‘

Nach Buchholz und Brandes enthält das gelbe V\’achs 9/„‚ in Alkohol

lösliche Theile (Cerin), nach Hamlet und Boisseuot 70 Th. Cerin, und das

von He/fs‘ untersuchte hinterliefs "‘/„‚ in Alkohol unlösliche Materie (Myri—

ein)._ Während He_/fs‘ aus dem Bückstande des mit Aether behandelten

Wachses 80,79 — 80,84 p e. Kohlenstolf durch die Analyse bekam, er-

hielt‘er aus dem von ihm dargestellten Myricin in 3 Analysen 81,38 bis

81,52 p. o. Kohlenstoff. Der Alkohol hatte hiernach eine Materie ausge—

zogen, welche mehr Sauerstoff enthielt als der unlösliche Rückstand, eine

Substanz, die der Aether zurückliefs. Ettling. erhielt in der That „durch

die Analyse des Cerins (des in Alkohol löslichen Bestandthcils) 78,864?

Kohlenstoff, 13,4887 Wasserstoff“ und 7,6470 Sauerstoff, und durch die

Analyse des Myricins 81,1517—80,0136 Kohlenstoff, 13,7505—13,8485

Wasserstolf und 5,0978—6,1379 Sauerstolf, .

Chevreul behandelte Bienenwachs, welches bei 64° zu gestehen anfing

und bei 62,75° fest wurde, mit Kalilauge und erhielt 34,6 [i.—c. eines

Säuregemenges, welches aus Margarin— und Oelsänre zu bestehen schieng

und 56,7 p. o. einer nicht sauren unverseit‘ten Substanz, welche bei 74,75

fest wurde, beide zusammen geben 101,3 feste Substanz, und diese. Ge-

wichtszunahme beweist olfenbar , dafs hier eine wirkliche Verseifung

stattgefunden hat.
‘
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Das aus Cerln durch Verseit‘ung mit Kali erhaltene Gen-ein gab in. der

Analyse 80,438'7 Kohlenstofl', 13,7485 M’asserstoif und 5,8121 Sauerstofl’,

es hat also die nemliche Zusammensetzung wie das. Myricin.‘ (Ettüng.)

Das Wachs der Kohlblätter gesteht.bei 75° , mit Alkalien behandelt

wird es nicht verseit't (Chevreul),es verhält sich mithin genau wie der

Rückstand des verseiften Bienenwachses und wie das Myricin. Das. ‘Vachs

der Myrn'ca cerifera schmilzt bei/49° und giebt bei seiner Ver5eifung

Talgsäure , Margarin- und »Oelsäure neben Glyceryloxidhydrnt. Alle iibri-

gen Arten von den Substanzen, die man mit WVachs bezeichnet, lassen

sich zwischen beiden zuletzt‚genannten klassificiren , es sind Gemenge.in

den manuigfalti3sten Verhältnissen von unverseifbaren mit verseifbaren

Materien.

‘Alle Arten von, Wachs sind in flüchtigen und fetten «Oelen löslich; in

fetten ()elen gelöst giebt das Bienenwachs salbenartige Massen, Cerate.

. bestillatz'onsprodukle des Bienenwachses.

Bei‘ der Destillation des gehleichten Bienenwachses erhält man als

erstes—übergehendes Produkt eine weil'se feste harte Masse, die sog.

\Vachshutter, später geht ein flüssiges mit Kristallblättcben gemengtes Oel

über, während im Rückstande eine schwarze elastische, etwas lederartige,

in Alkalien unlöslicbe Masse bleibt, die bei fortgesetzter Erhitzung flüch—

tiges Oel liefert und Kohle hinterläl'st.

Die \Vaehsbntter giebt mit verdünnter Kalilösung erwärmt einen hräun-

lichen Seifenleim, auf dessen Oberfläche sich in der Wärme eine‘klare

ölartige Flüssigkeit sammelt, die beim Erkalten zu einer weil'sen kristalli-

nischen Masse erstarrt. ' , ‘

Das Alkflli nimmt hierbei aus der Wachsbutter eine fette Säure auf,

welche, mit Salzsäure abgeschieden, nach mehrmaliger Kristallisation aus

Alkohol warzenförmige weil'se, fettig anzufühlende Kristalle von geringem

Glanze darstellt, die bei 54° schmelzen und bei 52,2“ erstarren. Die Zu-

sammensetzung dieser Säure ist unbekannt. —

Die auf der aus Wachsbutter erhaltenen Seife schwimmende unver-

seifbare Substanz kristallisirt aus heifs gesättigtem Alkohol in blende’nd

weißen. Spieschen und Blättchen , welche getrocknet atlasglänzend sind

‚und bei 52° zu einem durchsichtigen Oele schmelzen, welches bei 48° zu

einer kristallinischen Masse erstarrt. Seiner Zusammensetzung und allen

seinen Eigenschaften nach ist dieser Körper identisch mit Paratfin.

Wird die “’achsbutterwiederholten Destillationen unterworfen, so

verliert sie immer mehr ihre feste Beschaffenheit und liefert als letztes

Produkt ein gelbliches dünnflüssige_s Oel, welches eine fette Säure , Pa-

raffin und einen_gelblichen Farbstolf enthält, von welchem es leicht durch

Bectifikntion über etwas Kalihydrat.gereinigt werden kann; es siedet in

diesem Zustande bei 137“, besitzt ein spec. Gewicht von 0,7502 und die

nemliche Zusammensetzung wie das ölbildende Gas. Mit concentrirter

Schwefelsäure färbt es sich carminroth, beim Erwärmen schwarz, mit

Chlorwasserstofl‘säure scheint es eine Verbindung einzugehen.

Bei der Destillation des VVachses bemerkt man unter den Produkten '

kohlensaures Gas, aber weder Akrolein noch Fettsäure. (Ettling.)

Das Bienenwachs wird zuweilen verfälscht, z. B. mit Harz, Erbsen-

mehl, Scanefelpulver u. s. w. Mit wässerigem \Veingeist läl'st sich das

Harz ausziehen, die beigernengten Substanzen scheiden sich beim/Schmel-

zen ab. Eine Verfälschung mit Tale: läl‘_st sich an der weicheren Cousi—

stenz, der leichteren Schmelzbarkeit und an dem Fettsäuregehnlt des De-

stillates leicht erkennen."— In der Pharmacie wird es zu Salben, Pflaster,

Wachsschwamm, \Vachspnpier u. s. w. verwendet.

Wachsiiknlz'che Substanzen aus dem Pflanzenreich sind ferner :

Das sogenannte Japanische W'achs oder Baumwachs , aus den Früchten

von les succedanea L. erhalten, kommt seit Kurzem aus .0stindien.
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I_ilsel_rlleh glatte man nach, es käme aus Amerika und na nt" es .mhamnclres WncM. ‘— Eine“ in *weifsen Wachs sehr.iihnliclfe glassefln‘l'igt
eine Mal‘sgelbhchweil‘se Fa e, ist dn-mhscbeinend‚"ülierzieht sich nut dd.-

weißen Wachses, jed h ist es etwas hrüchi er und weiche " ’
auch mehr fett nn ' 9€Vachs, riecht und scämeekt etwas rähciäffllcs;äzh
flewicht 0,_971‚1h m Kanon zerthelit es sich zu einem körnigen fiulverz
man be: 40' n. und erstarrt bei er.» “ist" sich leichter und vahstän-’
dig in __Allro_lnxl, eben so in Aether. Mit Aihalien stiponilicirt es sich leicht
und m gmd'ücn’theils in Margarihsäuie, oder eine ähnliche Säure "ver—wandelt. Besteht nach 0ppermemn aus 72,8788 Kohlenst ' 150297Wasserstoff und 15,0915 Sauerstoff. — Man kann diese Wachsart‘wie/
Bienenwnche zum Theil zu Salben und Pflaster benutzen; wegen der mei-
sten rnnciden Beschalfcnhert taugt es eher , ohne vorherige Reinigung
nicht zu feinen Salben. Als Brennmaterial ersetzt es das Wachs nicht,
denn es brennt noch sehleclnter als Teig, wahrscheinlich wegen seinen:
ädggerngde;q ‚Gehalt an Sauerstolf. (Vergl.' auch Magaz. für Pharmac.

Wüchsdes nordamerilmnisclrcn Wachshuums (Mym'ca cer.ife-ra ul. a.).

achs schwimmt oben auf und wrrd durch Ü sc meinen ‚' ‘ . ——Grünliches , durchscheinendes Wachs, kann dnr2h’shfionnenliglftllzsi'ig7t ‚ge-bleicht werden; fest und brücliig in der Kälte , so dafs es sich pnlvernIä'l‘st; spec. Gewicht : 1 ; schmilzt bei 34° B.; ‚besteht nach July: ausä‚s Cerin und 1 Myricin. Nach Cl;wmwl besteht es aus Teig und rünemarz , und bildet bei der Saponification Talg- , Margarin- und 0 " reso wie Oelsüfs. (Vergl. auch Megan. für Pharm. Bd. 8, S. 8.8J e.— ‚Kant;wie das vorhergehende benutzt werden.
' /

Die Wachsarten aus andern Pflanzen, z. B. aus Großen selwllernm,’ €‘e-lentrns ceriferus , Pé-ld (Magnz. für Pharm. Bd. 11.8.1283, und Pa?—menu:achr, aus ‚Ceroxylcn Andieoia (Magaz. f. Phnrmue. Bd. «23. 58. men,sind nicht bei uns in Apotheken gebräuchlich. ‚Die Milch des Kuhbaumsenthält, nach Marchemd, kein Wachs, sondern zwei Harms, von einer:dem Camphor.öl ähnlichen oder gleichen Zusammensetzung und einen km.gehnckithnliehen Stoff, von der Formel C,„ |!“ O,. Manche haben ‚zumTheil mehr harznrtigue Besohnfl'endteit. —— »Dahin gehört auch
das Stopfwachs‚ Bienenharz '(Propolis). Dieses “ist die Substanz ,womit die Bienen die Risse der Körbe übertrieben um das Licht , Luft/u.@. W. abzuhnlten. Eine braungel'be, zähe, klebt£ige Substanz, die nachStern: riecht. Besteht nach ‘Vanqueh'n aus ‘8 Theilen “Harz und ‘1 TheilWachs und Unre‘in‘igkeiten. — Wurde ehedem zu Pflaster und Salben ‘ge-braucht.

-
‘

_ Cerwin, Formel; C... Hm 061 = C„‚ H„ , H. »0, (Damals). — ‚A_.nfder Oberfläche des violetten und anderer Zuckerrohrarten scheidet sicheine weiße oder graugrüne wacbsartigc: Materie ab, die entweder durch.Ahschaben oder beim Erhitzen des Stiftes zum ‚Sieden , wo sie sich mitdem Schaum eben abscheidet, ‚gesammelt werden kainn. Sie wird. dnnc_hUmkfietallisiren aus Alkohol gereinigt. —— Das Cmpsjn bildet feine, per]-mutterglänzende, sehr leichte Blättohen, welche Papier Die!!! “flachen,zwischen den Fingern nicht weich werden und sich leicht an ‚einem weil-sen Pulver zerreiben lassen. Es schmilzt bei 82“ G.., wird bei 80° wieder
fest, von 0,961 spec. Gewicht bei 10° ‚ ‚ga-uchlns, erleidet durch Kochen
mit Kali keine Veränderung und verändert sich nicht an der [mit Es istfast unlöslich in Wasser und kaltem Alkohol, völlig löslich in kochen—dem, damit. beim Erkalten eine opodeldockähnliche Masse bildend. Unlim—lich in kaltem und schwerlöslich in heißem Aether. (Avequt'n.)

Cerainsr'iure. Die bei Behandlung der Waizenstärke mit Salpetersänmbei der Darstellung der Oxalsäure auf der 0herfläbhe'der Flüssigkeit sichm!!0h6idenlldwachsartige Substanz ist von Hefs mit dem Namen (femin—  
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titan bfilmt_womeui er fW_l_d‚ daft die 0ioh_leioht_ mit A_llmliemn_plne1-

Sfl'tfß. Vflfltilldßl; die durch Sauren zersetzt \y1ttl; ‚sie ‚91; 19,130]; Öl.'A"(M

und Aether. Naeh eiuur Analyse. enthält diese fiuhstsnn ra„3q am“.

stott, 12,14 Wasserstotf und 14,49 5auormtf. ‘ ‘

v ' '."

Anhang. ‘

Main oder tb’enig untersuchte argufli;the Säuren, :?

Uheüdonsäm, Schöllsäicre. Von Probst in dem Kraut und der Wi“;

nel von €hétidoott’i'zm majusenadeck-t. —— Zu ihrer Darstellung zielzt man

die frisch getrocknete Pflanze mit natronhaltigem Wasser aus , über;ättiig't

das klare Filtrut , oder auch den geklärten ausgqrretst'elt Saft mit Balve.

terst'iure und fällt mit salpetersnurem‚ßleioxid. Der mit etwas verdünnte:

Snlpetets'iiü’re »ge0vaselnene Niederschlag Wird mit Sehwel-‘elnatriutfi zersetzt,

mit dem Seli'wefellilet und Thierkohle nut”gekocht , das übersthr'issi3'e SchWe-

feln‘a'triurn durch eine“ Säure zerlegt und das verdampfte Filtrat kalt hrit,

Schwefelsäure gefällt. Durch wiederholtes Umkristallis‘iren erhält man die

Säure rein. — Sie bildet kleine , farblose , stark saure , geruchl‘ose an der

Luft 'ver'witternde, nicht flüchtige Kristalle. Löst sich in 166 Th. asser

bei S' , in 709 Th. 75proéentigem Alkohol bei 22° und in 26 Th..kochem

dem Wasser. Dié wäss'erige Lösung wird durch übersehüssiges Kalkwasser

in der Hitze, ferner durch Blei- , Quecksilber— und Silbersalze wefls

efällt. . / ‚

5 Die ehelidonsaurell Alkalien sind leicht löslieh , kidstflllisirbar; chefidon;.*

saurer Baryt , Kalk und Strontian sind schwer lösli'nh , ehelidonsaure Bit-

tererde ist in 79 Th. , -Zinkoxid in 146 Th. ‘Vasser löslich; das bei 100“

getrocknete Silbersnlu enthält 58,6 p. e. Silberoxid. (Prod.-rt.) ’

Die Säure enthält nach einer damit angestellten Analyse, die indesun

wiederholt werden muß , 88,17 Kohlenstofl‘ 2,82 Wasserstofl‘ und 50,61

Sauerstotl’, was nahezu der Formel C, H. (f, entspniehe. Jedenfalls be—

sitzt diese Sure eine Zusammensetzung , welche der in derselben Pilatu-

mfnmilio vorkommenden Meoonaänm verwandt ist. —-— Das 8llbersalz gab

als Atongewicht der Säure die Zahlen 1068,.. und 1059.

cmc_aafiüre ’(Acidu‘m caint‘i‘01‘n‘n). synon.: Uaincabitter (tatuea-
him), Formel :] C. 'H„ O, (?) (J. L.), _— Von Francois, Pelletter und
Caueictou entdeckt. — Findet ‚sich in der Cainoawurzel ( von Chioeqicca
raceflno'sa L., Ch. densii'olin und 'Ch. angu‘lfuga Mai-t.). Man erhält ‚sie,
indem man den alkoholischen Auszug der Wurzel Verdampft, den Rück-
stmutl mit; Wasser in deruSltäd'hitwß behandelt; und ‚die Flüssigkeit mit soviel

Kalkmiloh versetzt, bis sie nicht mehr bitter schmeckt. Bas nieder-geh]-
lene bssisohe Kolksa'lz zerlegt man durch Kochen mit einer alkoholischen
Lösung von Kleesäoro uns dem Filtrat setzen sich Kristalle von Guinea.
säure ab. Oder man t die eoncentrirte wässerige Ah'koehuug der Wor—
zel mit Bleiessig , behandelt den gewaschenen Niederschlag kochtnid ‘r’nit

sohwel’elst'iurehaltigem Alkohol und verümpt‘t.

Die (}nincasäure kristnllisirt in kleinen weifsen , bt'isohelförmig ver—-
einigten Nadel- , ist geruohlos, anfangs fast geschmacklos , später sehr an..

angenehm «bit-ter und schuf. Sie ist lut‘tbestiindig , sublimirt beim Erhitzen

theilweise, mit Rücklassung von Kohle. Sie löst sich in 600 Th. “’muer
und in ebansoviol Aether, leichter in Alkohol—; die Auflösungen röthen

Imolr-nn. Salzsäure oder Sulpetersiture lösen sie leicht und verwandeln

aio schon in der Kälte in eine Gallerte, welche heim Verdienen mit Wag— ‚

ser weifse Flocken fallen läl'st , die nach dern Auswnscben gesohmolrlo:

und in Wasser unlöslich sind. Von Schwefelsäure wird sie zersetzt; in

Essigsäure ist sie ohne Veränderung löslich. Das Cabeasäurehydnt ent—

hält. 9 p. 0. Wasser, welches in ihren Salzen durch die Base ersetzt wird.

Die cainonsauren Alkalien sind unkn'stallisirhar, leichtlöslieh in Wann;
und Weingeist und schmecken bitten Säuren schlagen aus ihm ‚tm.

sungen die Säure nieder.



432 Kramer-"nnd Schwammsäu‘re.

— Kramersäure (Acidum 0mmericum). Zuerst von Peschier beschrie—

ben. 'Sie findet sichin dem 'kiiuflichen‘amerikanischen Batauhiäéitrbct

Aus mehreren im —Ilaridel vorkommenden Arten der Ratanhiawurzel (xml

maria triandra) konnte ßie Säure nicht erhalten werden. Aiis_dem in

Wasser gelösten Extra oder aus der Abkochung von einer diese Säure

enthaltenden Wurzel Wird durch Leim und Eisenvitriol der Gerbestolf,’ der

Farbstofl' und ‚die allussäure niedergeschlagen. Das überschüssige Eisen

wird durch Khlkerde gefällt. Die Flüssigkeit, enthält nun ‚_kramcrsaure

Kalkerde,ä‘die"inari durch kohlensaurcs Kali zersetzt. Einemndere Berei-

tungsart besteht darin, dafs man die vom Gerbestoifbefreite k—ochende

Flüssigkeit mit.kohlensaurem Baryt sättigt , mit verdünnter SchWefelsäure

versetzt,—"5° lange ein Niederschlag entsteht und nochfheil‘s filtrirt. Beim

Erkalten_ßristallisirt kramersaure Baryterde. Das auf die beschriebene

Weise dargestellte Baryt- oder Kalisalz wird mit essigsnurem Bleioxidge-

fällt und aus dem Niederschlag durch Schwefelwasse'rstofl‘ die Kramersäufla

geschieden. Man dampft die Flüssigkeit bis zur Syrupsdonsistenz ah , wer-

aus beim Stehen allmählig die Säure in kleinen luftbeständigen Kristallen

.ansch1el'st. Sie hat einen sauren zusammenziehenden Geschmack und ist

nicht flüchtig. Die Säure ist bemerkenswerth durch ihr Verhalten zu Baryt.

Das Kali-, Natron- und Ammoniaksalz kristallisiren, das Barytsalz

bildet sehr kleine biegsame Kristalle, in Alkohol ist es unlöslich und nur‘

von 600 Th. kochendem Wasser wird es gelöst. Weder durch Schwefell

säure noch durch schwefelsaure Salze, wohl aber durch kohlensaure wird

diese Lösung gefällt. Die Säure hat die bemerkenswerthe Eigenschaft, der

‚schwefe—lsauren Baryterde den Baryt zu entziehen. Das basische_llarytsalz

ist in 450 Theilen Wasser löslich. _ 4 ‚ '

Kafi'eesäure und Kafl‘eegerbsiiure ; ‚von Range entdeckt, nachher von

Pfaff untersucht. Sie werden erhalten, wenn man das Kaifeedecoct mit

essigsaurem Blei versetzt, wodurch kafl'eesaures und kafl"eegerbsaures Blei

gefällt wird. Man scheidet durch SohWefelwasserstofl' das Blei—ab , ver—

dampi‘t die Flüssigkeit zur Syrupsconsistenz und #ermischt sie mit einer

gleichen Menge Alkohol, wodurch Kafeesäure als weißes Pulver abge-

‘schieden wird , während die Ka/i'eegerbsäure darin gelöst bleibt. Durch

Lösen in Wasser läfst sich die Kafl‘eesäure von den damit gemengten un-

löslichen Salzen trennen. Ihre Verbindungen mit. den Alkalien kristalli-

siren‚nicbt und sind von rein brauner Farbe. Baryt und Kalk geben damit

gelbe, in Salpetersäure iösliche Niederschläge. Ihre hemerkenswertheste

Eigenschaft ist, dafs sie bei ihrer Zersetzung in der Hitze den dem ge-

brannten Kaffee eignen aromatischen Geruch verbreitet.

Die Kaflee_'qerbsiiure ist in Wasser und Alkohol in allen Verhältnissen

löslich.. Sie gehört zu den Gerbsäuren, welche Eisensalze. grün fällen.

Kupferoiridsalze werden dadurch pistaziengrün g6fällt; dieser Niederschlag

löst sich in Ammoniak. Mit den Erden giebt sie gelbgefärbte, in Wasser

unlösliche Verbindungen. Durch Salpetersäure wird sie in Oxalsiiure ver-

wm'1delt. . ' ' ’ , ‘ . .

Bole’tsäure (Acidnm boleticum). — Von Braconnot im Buletus pseudo-

igm'arius entdeckt. Behandelt man den verdampften Saft des Schwamms

mit Alkohol, so hinterlileibt ein weil'ser Rückstand, der nach dem Auf—

lösen in Wasser,» Füllen mit salpetersaurem Bleio id und Zersetzen des

Niederschlags mit Schwefelwasserstoif, die Boletsiiure liefert. —- Kristal- »

lisirt in farblosen, vicrseitigen Nadeln, von saurem, dem VVeinstein ähn—\

lichen Geschmack, rcagirt stark sauer und ist fitnl7 nnzersetzt sublimirbar;

löst sich in 150 Th. Wasser von 20°, in 45 Th. Alkohol. Fällt Eisenoxid

vollkommen aus seinen Äliflt'iSiingen. . »

Schwammsiiuré ( Acidum /ungicum). _ Kommt nach Bracmmot in

den meisten Schwämmen vor; im freien Zustande in Pezi‘za nigra, an Kali

gebunden in Hydnum hybr1dum, Boletus juglandis, B. pseucloigninrius,

M0rulius cantharellus u. s. w.; wird auf ähnliche Art wie die Bolctsäul'e

dal“gestellt. Die Säure ist farblos, stark sauer ‚.«zecflielshch , nicht kri-

stallisirbar. ' ‘ .
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Tanucet.täufe. -— Nach Pescln'er enthalten die Blüthen von Tanacetum
bulgare eine in Wasser lösliche, in Nadeln kristallisirende Säure, welehe
Bnryt-, Kalk-, Blei—, Silber-, Zink- und Quecksilberoxidulsnlze fällt.Lactucasiinre. Die von Pfafi‘ im Seite von Lactuca virosa als eigen.
thümlich angenommene Säure ist, nach Versuchen von “am, Kleesäure.

Atropasiiure. 'Von Richter in der Atropa Belladonna entdeckt, worin
sie, mit Atropin verbunden, enthalten seyn soll. Er erhielt sie, indem
er die bei seiner Bereitung des Atropins resultirende ammoniokalische Flüs-
sigkeit durch Verdampf'en und Zusatz von Kali von dem Ammoniak be-
freite, mit Thierkohle entfärbte und das atropasaure Kali, nach dem Ver—
Atropasäuzte kristallisirte. Sie war flüchtig. Ihre Eigenthiimlichkeit ist

noch nicht näher dargethan.

Cocdgninsänre. — In den Saamen von Daphne Gnidz'um. Man erhält

sie nach Göbel daraus , indem man das weingeistige Extract der Saamen

mit Wasser behandelt und das Filtrat verdunste . Sie kristallisirt in farb—

losen, vierseitigen , eigentbiimlich sänerlich schmeckenden Prismen.Solaninsäure, soll nach Peso/15er in allen Solanenarten vorkommen.
Conit‘nsü'ure im Conium maculatum L. ; andere problematische Säuren

sind noch:

Ahornsiiure , in Acer campestre L., und Maulbeerholzsiiure , China—
novasiz'ure , Menispermsäure, Seidenwurmsäure etc.Anemonsr‘iure, Saponsäure u. s. w. siehe bei Anemonin, Saponin u. s. w.

Aeflzerz'selze Oele. ‘ .
Durch Destillation einer grol‘sen Anzahl von Pflanzenstofl’en mit Was—-

ser erhält man die ätherischen Oele; es sind diefs mehr oder weni er

flüchtige, in Wasser wenig lösliche Flüssigkeiten, welche mehrentheils den

ganzen Geruch des Pflanzenstofl's besitzen, gewöhnlich farblos und zu-»

weilen eigenthümlich gefärbt sind; sie sind leicht entzündlich, brennen mit;

stark leuchtender rufsender Flamme underleiden durch die Einwirkung
des Wassers und der Luft besondere Veränderungen.Diesen Körpern ähnlich sind gewisse andere Verbindungen, die durch

zerstörende Destillation von Pflanzen und Thiersubstanzen entweder für

sich allein oder mit Zusatz von Kalk und starken Basen erzeugt werden;

es sind dier die sogenannten brenzliehen oder ompyreumatischen Oele, die

man ihrer Beschaffenheit und Eigenschaften wegen zu dieser Klasse rech-

net; die letzteren werden als Produkte der Zersetzung der Pflanzen— und

Thierstoil’e beschrieben werden.

;“Manche ätherische 0ele finden sich fertig gebildet in Pflanz'entheilen,’

wie in den Citronen- und Pomeranzenschalen, aus denen sie durch blol‘ses

Auspresseu schon erhalten werden können, andere fliel‘sen aus Bäumen

in Verbindung mit Herzen, als sogenannte Balsame aus. Es ist von an—

Dahin gehören das atherische Oel der bittern Mandeln und des Senfs und

alle durch den Act der Gährung und Fäulnifs erzeugte flüchtige und öl-

artige riechende Materien. (Siehe Amygdalin.) Volllmmmen geruchlose

Pflanzen, z. B. das Kraut von Centaurium minus, geben, mit Wasser der

Gährungr überlassen, bei der Destillation durchdringénd riechende ätherische

0816 (Fuselöle); das ätherische Oel der Spiraea ulmaria kann mit allen

seinen Eigenschaften durch einen Oxidationsprocelis aus Salicin künstlich

gebildet werden, und durch Processe ähnlicher Art erhält man aus Stärke

und Sägespänen , wenn sie'mit Brannstein und Schwefelsäure der Destillu— .
Liebig ergab. Chemie. ‘


